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»Immer, wenn du Halva isst, dann sollst du an mich denken. An mich und daran, wer du bist und wo du herkommst. Du darfst das nie vergessen, vor allen Dingen, weil du von morgen an überall eine Fremde sein wirst. Wenn du Halva isst, dann denk an Teheran.«





Ein Wintermorgen in Teheran

2002




»Was für ein verrücktes Land, in dem man sich drinnen freier
fühlt als draußen an der frischen Luft. Wir führen ein
Leben zwischen zwei Welten!«, sagte Mamii, als sie ihrer
Tochter Raya die Tür öffnete und sie zusammen mit Halva
und Mudi hineinließ.

Halva trat über die dunkelrote Schwelle des Hauses ihrer
Großmutter. Bei Mamiis lang zurückliegender Hochzeitsfeier
war ein Widder geschächtet worden, dessen Blut den
Hauseingang getränkt hatte.

Mamii schloss die Tür hinter ihnen und schob den Riegel
vor. »Wir haben Glück. Sowohl Strom als auch Wasser sind
gerade wiedergekommen.«

Halva sah sich um, als sie aus ihren Schuhen schlüpfte
und die Socken auszog. Sie lief am liebsten barfuß. Durch
die Stuckdecke der Eingangshalle sprangen Risse vom letzten
Erdbeben – laut den Männern, die im Iran bestimmten,
waren nur der Ungehorsam und das unmoralische Verhalten der Bevölkerung an den Erdbeben schuld. Von den Säulen
bröckelte der Putz und in dem Mosaik des leeren Brunnens
in der Mitte fehlten etliche bunte Steine. Als Mudi seine
Schuhe auszog, ragte sein großer Zeh aus der linken Socke.
Halva unterdrückte ein Kichern, als er ungeschickt die Wolle
um seinen großen Onkel wickelte und ihr dann voranhumpelte.

»Seid ihr ohne Probleme hergekommen?«, fragte die Großmutter,
während sie ihren Mantel und das eng gewickelte
Kopftuch abstreifte. Frauen durften sich im Iran in der Öffentlichkeit
nicht unverhüllt zeigen, und obwohl Mamii nur
kurz über die Schwelle getreten war, hatte sie sich zur Sicherheit
umgezogen. Nun strich sie sich das volle grau melierte
Haar zurecht. Halva hatte ihre dichten schwarzen Haare, die
ihr lang und offen über die Schultern fielen, von ihrer Großmutter
geerbt.

»Ja. Wir mussten nur einmal warten«, antwortete Halvas
Mutter und legte ebenfalls ihr Kopftuch ab. »Drei Offiziere
haben einen Wagen mit zwei jungen Leuten darin kontrolliert.
«

»Und? Waren sie ein Liebespaar?«, wollte Mamii wissen.

»Anscheinend nicht. Wohl eher Bruder und Schwester. Was den Polizisten nicht gepasst hat. Die hätten sich das Bußgeld sicher gerne eingesteckt, um ihre eigene Miete zu bezahlen!«

Mamii ging ihnen voran. Der altmodische Schnitt ihres
bodenlangen, geblümten Kleides, das bei jedem Schritt um
ihre Beine schwang, konnte nicht verbergen, wie teuer es
einmal gewesen war.

Raya und die Kinder folgten ihr in einen kleinen Raum, auf dessen Regalen früher unzählige Bücher gestanden hatten.
Heute waren die Wände kahl. Es war kalt und roch
staubig und das bunte Glas der Fenster filterte den kühlen
Glanz des Januarschnees.

Doch, ja, Tausende von Büchern waren es gewesen, schwor
Raya, wenn sie Halva von ihrer eigenen Kindheit erzählte.
Tausende, bis Mamii und Halvas Großvater die Bücher in
einer warmen Herbstnacht vor mehr als dreißig Jahren verbrannt
hatten. Nach der islamischen Revolution und dem
Sturz des Schahs – Halva kannte sein Gesicht nur von ausgeblichenen
Fotos – kamen die Mullahs an die Macht. Offen
zur Schau getragenes Interesse an westlicher Literatur war
nicht empfehlenswert. Halvas Großvater war trotzdem abgeholt
und im Gefängnis erschossen worden. Warum, wusste
Halva nicht. Mamii hatte nie darüber geredet.

»Jetzt ist es also so weit, Raya«, sagte Mamii rau. Sie setzte
sich auf eines der Kissen rund um den niedrigen Tisch,
auf dem in kleinen silbernen Schalen Pistazien, Datteln und
Schokolade auf die Besucher warteten. Halva ahmte die Art
ihrer Großmutter zu sitzen nach. Sie betrachtete die Naschereien
hungrig, aber rührte nichts an, da Mamii sie noch
nicht dazu aufgefordert hatte. Zum Glück hatte sie in ihrer
eigenen Wohnung noch von ihrem geheimen Vorrat an Pofak
Namaki, einer Art Käsechips, genascht.

»Das ging schneller als erwartet«, fügte Mamii nach einer
kurzen Pause hinzu.

Raya nickte. »Ja, Cyrus kennt jemanden, der uns helfen
konnte. Einer seiner Freunde beim Militär. Du weißt schon,
Bijan. Der, der vier Söhne hat.« Auch ihre Stimme klang
belegt.

»Bijan? Ist das nicht der, der ihm auch aus dem Gefängnis
geholfen hat?«

Raya nickte nur.

»Ah ja. Und neben den vier Söhnen hat dieser Bijan auch
eine Frau, die Schmuck liebt, wie ich sehe«, sagte Mamii und
deutete auf Rayas blanken Ringfinger. Nur ein weißer Streifen
Haut verriet, dass dort vor einigen Tagen noch der große
Diamantring aus Mamiis Familie geglitzert hatte. Halva
hätte ihn einmal erben sollen.

Raya zuckte nur mit den Schultern. »Wir haben unsere
Visa sehr schnell erhalten. Viel schneller als üblich. Bijans
Vetter hat Beziehungen zur deutschen Botschaft hier. Sonst
hätten wir Jahre warten müssen. Vielleicht unser Leben lang. Das konnten wir nicht riskieren.«

Der Blick aus Mamiis hellen grünen Augen ließ Raya nicht
los. Auch diese Augen hatte sie von Mamii geerbt, dachte
Halva stolz und studierte unauffällig, wie sorgfältig die Großmutter
ihren schwarzen Lidstrich mit Khôl gezogen hatte.
Mit ihren nackten Zehen strich Halva über die feinen bunten
Fäden der vier übereinanderliegenden Teppiche. Es fühlte
sich schön an. Kühl, weich und wertvoll.

Mamii griff über den Tisch nach Rayas Hand. »Bist du dir
sicher? Ist das wirklich das Richtige?«

Raya schloss ihre Finger fest um die ihrer Mutter. »Cyrus
sagt Ja.«

»Cyrus sagt, Cyrus sagt …«, äffte die Großmutter ihre
Tochter nach, verstummte aber, als Raya warnend zischte.

»Nicht vor den Kindern, Mutter, bitte. Hast du mir nicht
beigebracht, meinen Mann zu ehren, so wie du meinen Vater
geehrt hast?«

»Das waren andere Zeiten. Und auch ein anderer Mann,
wenn ich wenigstens das sagen darf. Seit wann lässt du dich
von Cyrus beeinflussen?«

Raya schüttelte den Kopf. »Es ist genau umgekehrt und
das weißt du. Cyrus ist ein guter Mann. Ich behandele ihn
nach der Art aller Frauen, indem ich ihm beipflichte und
meine Ideen in die seinen webe, bis er sie für seine eigenen
Vorschläge hält.«

Mamii kräuselte die Lippen. »Und was erwartet dich in
Deutschland? Hier weiß jeder, wer du bist. Du stammst aus
einer der vierzig Familien, die seit Jahrhunderten die Geschicke
dieses Landes gelenkt haben! Alle, auf die es ankommt,
kennen unseren Namen. Und dort? Dort kannst du als Putzfrau
arbeiten. Und Cyrus …«

»Cyrus hat hier schon lange keine Karriere mehr. Und nun
müssen wir auch noch um sein Leben fürchten …«

»Hatte er denn je eine Karriere?«, unterbrach Mamii sie.

»Unter normalen Umständen hättest du nie, aber auch NIEMALS
einen solchen Mann geheiratet. Vielleicht hätten wir
ihn als Chauffeur eingestellt, aber …«

»Was hätte ich denn tun sollen? Wer wollte mich denn
noch, nachdem Vater …« Raya stockte. »Und du weißt genau,
wie erfolgreich Cyrus beim Militär war! Es ist ja wohl nicht
seine Schuld, dass er damals im Irakkrieg das Auge verloren
hat. Seit zwanzig Jahren schiebt er nun auf seinem Schreibtisch
in der Amtsstube Papiere von rechts nach links. Weißt
du, was das aus einem Menschen machen kann?« Sie senkte
ihre Stimme. »Genug davon. Ich denke nicht an mich, wenn
wir gehen.«

»Sondern?«, fragte Mamii herausfordernd.

»Was glaubst du denn? Ich denke an meine Kinder. Vor
allen Dingen an Mudi.« Raya strich ihrem Sohn durch seine
dichten schwarzen Haare. »Er ist jetzt zehn Jahre alt, schon
fast ein Mann. Meinst du, ich will, dass er einer von ihnen
wird? Jemand, der Frauen verachtet und jeden hasst, der
anders denkt als er? Der Menschen foltert und tötet? Dem
jede Freude an Musik, an Kunst, an allem Schönen abhandengekommen
ist? Mudi soll nicht einer ihrer Handlanger
werden, einer ihrer Henker. Mein Sohn darf nicht zu einer
Welt beitragen, in der Menschen mit Geist und Seele keinen
Platz haben. Das würde mir das Herz zerreißen. In Deutschland
kann er zur Schule gehen und studieren.«

»Hier kann er genauso gut studieren!«, mahnte Mamii.

Raya fuhr auf. »Und was dann? Fast ein Viertel aller Teheraner
ist arbeitslos. Auf dem Land ist es sogar die Hälfte
aller Menschen! Die Hälfte, Mutter! Und was ist, wenn man
eine Arbeit findet? Dann kann man es sich doch trotzdem
nicht leisten, eine Familie zu gründen – geschweige denn,
in einem eigenen Haus zu leben. Weißt du, dass sich vergangene
Woche auch der zweite Sohn unserer Nachbarn
umgebracht hat? Seine Lage war hoffnungslos, schrieb er in
seinem Abschiedsbrief.« Raya schüttelte den Kopf. »Nein.
Mudi soll Anwalt werden oder sogar Richter wie Papa. Er
kann … frei sein. Wirklich frei. Freiheit ist mit nichts aufzuwiegen.
« Sie sah wieder auf ihren nackten Ringfinger und
zuckte die Achseln.

Mamiis Augen füllten sich mit Tränen, doch sie nickte.

»Was will Cyrus in Deutschland tun?«

»Vielleicht eröffnen wir ein Café«, sagte Raya. Halva spitzte
die Ohren.

»Ein Café?« Die Großmutter spuckte das Wort geradezu
aus, ehe sie aufstand, aus dem Raum ging und dann mit
einem Tablett mit einer Kanne Tee, vier Schalen und einem
Teller mit Zuckerstücken darauf wiederkam. Sie alle legten
sich ein Zuckerstück auf die Zunge und tranken den Tee
darüber hinweg, sodass sein herber Geschmack sich mit der
Süße des Zuckers mischte. »Ein Café«, wiederholte Mamii.
»Meine Tochter bedient andere Leute.« Dann fragte sie lauernd:
»Nehmt ihr Miryam mit?«

»Nein. Cyrus sagt, sie sei zu jung.«

»Sie ist doch kaum älter als Halva, oder? Gerade mal vierzehn
oder fünfzehn Jahre?«

Halva nickte. Miryam war zwar als Halbschwester ihres
Vaters streng genommen ihre Tante, aber sie war nur sechs
Jahre älter als sie selbst. Miryam und sie waren fast wie
Schwestern. Aber wenn sie nun nach Deutschland zogen –
Mudi und sie hatten das Land erst vor Kurzem überhaupt
auf der Landkarte entdeckt –, würde sie Miryam dann je
wiedersehen?

Mamii griff zu den Datteln und bot Mudi und Halva
davon an, wobei sie ihren besorgten Blick eine Weile auf
Halva ruhen ließ.

Beide Kinder nahmen wohlerzogen je eine Frucht, und
Halva saugte bedächtig an dem süßen Fleisch, während Mudi
sich sofort die ganze Dattel in den Mund stopfte. Vom Saft
bekam er Schluckauf und Raya sah ihn strafend an. Halva
beobachtete ihren Bruder mit vergnügt funkelnden Augen.
Mudi bekam den lustigsten Schluckauf der Welt, der über
drei Oktaven ging.

»Und auf Halva passen wir natürlich gut auf«, versicherte Raya, der der Blick ihrer Mutter in Halvas Richtung nicht
entgangen war.

Mamii hob den Kopf und musterte ihre Tochter scharf. »Cyrus hat doch nicht schon etwas arrangiert …? Oder weshalb
hast du Bijans vier Söhne erwähnt?«

»Lass, Mutter.« Raya starrte schuldbewusst auf ihren blanken
Ringfinger.

»Allah, steh uns bei«, flüsterte Mamii. »Und da sagst du,
Freiheit sei mit nichts aufzuwiegen? Aber sie hat ihren Preis!
Einen extrem hohen Preis, wenn du mich fragst.«

»Bijan hat mehr getan, als uns die Ausreise zu erleichtern.
Er hat Cyrus das Leben gerettet, als er ihn aus dem Gefängnis
geholt hat. Es hätte ihm sonst leicht ebenso ergehen
können wie Vater damals«, flüsterte Raya.

Mamii seufzte. »Was musste Cyrus auch in seinem Büro
Pamphlete kopieren?«

Raya hob hilflos die Schultern. »Das war er doch gar
nicht. Er hatte jemandem seinen Schlüssel geliehen. Einem
Freund …«

»Schöner Freund!«

»Aber das ist ja jetzt auch ganz egal. Es kann jederzeit
wieder passieren, aber das nächste Mal kommt er nicht mehr
lebendig heraus. Jetzt steht er auf ihrer Liste.« Raya strich
Halva über das Haar. »Was kann ich denn schon tun?«, fragte
sie und der leise Zweifel in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Das war eben Bijans Bedingung. Sonst hätten wir
nie ausreisen können. Bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag
ist das doch bestimmt alles wieder vergessen.«

Bis zu wessen achtzehntem Geburtstag?, wunderte sich
Halva. Miryams?

»Ja, was kannst du denn schon tun«, sagte Mamii. Ihr
durchdringender Blick legte sich auf ihre Enkelin. »Nimm
zwei Schokoladen, Halva.«

»Mamii, weshalb hast du nicht nur einen Teppich hier
liegen, sondern gleich vier?«, fragte Halva.

Die Großmutter lächelte. »Die Teppiche sind meine Sparbüchse
und meine Versicherung. Sollte es mal übel zugehen.«

Raya begann zu lachen. Sie bog sich nach vorn und lachte,
bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Glücklich sah sie
dabei aber nicht aus und Halva legte ihrer Mutter besorgt die
Hand auf die Schulter. Als Raya sich etwas beruhigt hatte,
wischte sie sich die Augen und keuchte: »Sollte es mal übel
zugehen! Sollte! Was muss noch geschehen, Mutter, damit du
dir eingestehst, dass wir in der Hölle auf Erden leben? Soll es
Atombomben regnen?«

Mamii fuhr auf. »Es gibt noch immer Überreste des alten
Teheran. Der bunten, lebensfrohen und vornehmen Stadt,
in der ich aufgewachsen bin! Schließlich sind es die Menschen,
die ein Land ausmachen. Erst gestern nahm mich ein
vollkommen Fremder in seinem Wagen mit, als ich den weiten
Weg von der Bäckerei zurück kaum mehr geschafft habe.
Wir haben uns vorzüglich unterhalten und viel gelacht.«

»Und als er dir aus dem Wagen half, ließ er noch ganz
nebenbei deine Geldbörse verschwinden.«

»Woher weißt du das?«, fragte Mamii empört, aber auch
beschämt.

»Das passiert hier doch jeden Tag. Wir werden zu einem
Volk von Kleinverbrechern aller Art. Denn die Schwerverbrecher
sind alle mit Regieren beschäftigt. Das sind die Menschen,
die dieses Land ausmachen.«

Einen Augenblick lang herrschte eine ungemütliche Stille
in der kleinen Bibliothek. Halva verlagerte ihr Gewicht auf
dem Kissen und sehnte sich nach einem dritten Stück Schokolade.
Als Mamii sie ansprach, zuckte sie zusammen.

»Sag mal, weißt du überhaupt, wie man Halva zubereitet? Ich meine, unsere Halva? Es ist ein geheimes Rezept, das nur
die Frauen unserer Familie kennen.«

Halva schüttelte scheu den Kopf. Es gab einfach so viele
Arten, das süße Konfekt, nach dem sie benannt war, herzustellen.

Mamii stand auf und zog Halva mit sich. »Das habe ich
mir schon gedacht. Mudi und du, ihr könnt hier warten,
Raya. Lasst euch die Schokolade schmecken. Halva, ich lasse
dich nicht ziehen, ohne dass du weißt, weshalb du heißt, wie
du heißt«, entschied Mamii und Halva folgte ihr durch die
Halle in die Küche des Hauses.

In der Mitte des langen Raumes stand ein Holztisch, an
dem gut zwanzig Leute ihre Arbeit verrichten konnten. In
dem gusseisernen, vor rund fünfzig Jahren aus England importierten
Ofen, der so aussah, als könne er das ganze Haus
wärmen, brannte ein Feuer. Daneben sah Halva die breite
Arbeitsfläche und ein tiefes Wasserbecken, in dem früher
vor einem Festmahl ein gutes Dutzend Fische auf den Tod
warteten. In dem großen Kamin konnte ein ganzes Rind gebraten
werden und Kupferformen aller Arten und Größen
hingen an Haken von der Decke, doch sie waren mit einer
dicken Staubschicht bedeckt. Es war eine Küche für eine
Heerschar von Bediensteten. Für eine Familie, die die Feste
feierte, wie sie fielen, und nicht für eine Frau, die allein mit
den Schatten ihrer Vergangenheit lebte.

»Komm«, sagte Mamii zärtlich.

Halva gingen die Augen über. Auf dem Tisch standen Pakete
mit Sesam, Nelken, Zimt, Pinienkernen und Mandeln
neben einer Schachtel Eier, einem Glas Honig und Flaschen
mit Öl und Rosenwasser. In den meisten Geschäften der
Stadt waren die Regale so leer, dass ihre Mutter sich mit
anderen Frauen um den letzten Laib Brot oder eine Flasche
Milch stritt. Viele Ladeninhaber konnten es sich nicht mehr
leisten, ihr Geschäft zu füllen, denn die Preise konnten sich
zwischen zwei Bestellungen leicht verdoppeln.

Mamii musste das alles sorgfältig vorbereitet haben! Wo
hatte sie nur all die Köstlichkeiten gefunden? Halva warf
einen Blick durch die offene Tür zur Speisekammer, doch
bis auf einige verstaubte Gläser mit Eingemachtem waren
die Regale leer.

Mamii folgte ihrem Blick. »Ich wusste doch schon lange,
dass du heute kommst.« Ihre Hand strich über die Pakete.
Die Haut rund um ihre kurz geschnittenen Fingernägel war
rot und rissig. »Was fehlt noch?«

»Das sieht alles schon so wunderbar aus«, sagte Halva. »Ich
weiß es nicht, Mamii.«

Mamii lächelte. »Aber ich weiß es«, sagte sie sanft. »Wir
werden uns vielleicht nie wiedersehen, Halva, und darüber
bin ich sehr traurig, auch wenn ich nicht die richtigen Worte
dafür finde.« Sie umarmte ihre Enkelin kurz, ehe sie aus
einer Blechdose eine Lakritzstange nahm. »Lakritz ist es,
was fehlt. So schwarz wie meine Stimmung, wenn ich daran
denke, dass ihr geht, aber so glänzend wie deine Zukunft in
dem fremden Land. So bitter wie meine Tränen bei unserem
Abschied, aber süß wie meine Hoffnung für dich.«

Sie trennte die Eier und schlug ihr Weiß gleichmäßig zu
Schaum. Ihre Bewegungen flossen aus dem Handgelenk und
schon bald stiegen Berge aus Eischnee in der Schale auf, so
hoch und weiß wie im Winter die Elburs-Berge im Norden
der Stadt. Als Mamii behutsam den Honig darauf tropfen
ließ, gab der Eischnee nicht nach, und schließlich siebte sie
aus einiger Höhe den Sesam darüber.

»In die Halva muss Luft, sonst wird sie nicht locker, sondern
hart wie Zement«, erklärte Mamii. »Mit schlampig zubereiteter
Halva kannst du jemanden totschlagen!«

Dann maß sie die notwendigen Gewürze zwischen den
Fingerkuppen ab. Halva sog den reichen Duft der Nelken
und des Zimts ein und ihr wurde auf angenehme Weise
schwindelig.

Schließlich hob Mamii die gehackten Pinienkerne und die
Mandeln sachte unter. »Geschmeidig, Halva. Es muss immer
alles geschmeidig und fließend sein. Bei Halva kannst und
darfst du nichts erzwingen, genau wie in der Liebe. Du musst
ihr die Luft zum Atmen lassen.«

Halva wollte von der Masse kosten, doch Mamii hielt ihre
Hand fest. »Tststs. Noch nicht. Verdirb dir nicht die Freude.
Warte, bis die Zeit reif ist. Auch das ist wie in der Liebe.«

Halva nickte, obwohl sie nicht viel von dem verstanden
hatte, was die Großmutter ihr mit diesen letzten Worten
sagen wollte.

Mamii verstrich den hellen Schaum auf einem Blech und
schob es in den sonst leeren Kühlschrank. »Gott sei Dank ist
der Strom wieder da. Nun müssen wir eine Dreiviertelstunde
warten. Hast du noch so viel Zeit?«



Beim Abschied auf der dunkelroten Schwelle wickelte Mamii
Halva ihren Hijab um den Kopf und steckte das Tuch sorgfältig
mit einigen Nadeln fest. Dann reichte sie ihr eine verbeulte
Blechdose. Halva öffnete sie: Darin lag, in Rauten geschnitten,
das weiße Konfekt. Auf jedem Stück Halva klebte
eine kleine runde Scheibe Lakritz und ein betörender Duft
stieg Halva in die Nase. Sie schloss die Augen und sog ihn
tief in sich ein. Dann hielt sie das Konfekt gegen das spärliche
Licht des Winternachmittags. Durch die Halva zogen
sich goldene Honigadern und über den Mandelsplittern
lockte dunkel das Lakritz.

»Iss«, sagte Mamii und Halva gehorchte. Es war schaumig
und fest, bitter und süß zugleich. Augenblicklich explodierte
ein Feuerwerk von Genuss an ihrem Gaumen.

Mamiis Augen glänzten feucht. »Immer, wenn du Halva
isst, dann sollst du an mich denken. An mich und daran, wer
du bist und wo du herkommst. Du darfst das nie vergessen,
vor allen Dingen, weil du von morgen an überall eine Fremde
sein wirst. Wenn du Halva isst, dann denk an Teheran.«

Mamii umarmte sie und Halvas Nase wurde in den Mantel
aus schwarzer Seide gedrückt. Die weite Allee im Norden
Teherans, an der das Haus ihrer Großmutter lag, war so gut
wie menschenleer. Die kahlen Bäume gaben den Blick auf
den hässlichen Wildwuchs der Häuser frei. Viele der alten
Villen waren verfallen oder abgerissen worden und an ihrer
Stelle schossen Hoch- und mehrstöckige Mietshäuser wie
Pilze aus dem Boden. Eine Schmutzschicht überzog die gesamte
Stadt, die auch die dicken, feuchten Schneeflocken,
die Mudis und Halvas Schuhsohlen durchweichten, nicht
vergessen machen konnten. Das Wasser der Joorab, der kleinen Straßenkanäle, war gefroren, und an der Straßenecke gegenüber
packte ein Händler einen Käfig mit bunten Kanarienvögeln
ein. Gegen ein paar Münzen ließ er sonst die Tiere
mit ihrem Schnabel ein Faal, einen Liebesvers, aus einem
Haufen gefalteter Papiere ziehen. Doch heute wurden seine
Dienste offensichtlich nicht mehr benötigt.

Am Ende der Straße bog ein Jeep ein.

Der Mann packte seine Vögel schneller zusammen und
nahm dann die Beine in die Hand. Haustiere waren verboten,
obwohl in vielen Geschäften Haustierfutter angeboten
wurde.

Sowohl Raya als auch Mamii prüften instinktiv den Sitz
ihres Mantels und des Kopftuchs, denn in dem Wagen saßen
möglicherweise einige der gefürchteten Sittenwächter der
Polizei.

Halva saugte an dem Konfekt und wieder rann geschmolzenes
Gold durch ihre Adern. Nein, wenn sie in Zukunft
Halva aß, wollte sie nicht an Teheran denken und an alles,
was sie heute gehört hatte. Sondern nur an Mamii.
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… ebenfalls ein Wintermorgen





Kai rieb sich kurz die Hände und blies einmal in die Luft,
als er in der Dämmerung vor das Haus seines Vaters trat.
Sein Atem wurde zu Wolken, und er sah dem weißen Hauch
kurz nach, ehe er vorsichtig, um nicht auszurutschen, die
Stufen hinunterging. Wie konnte es Ende Oktober schon
so kalt sein? Irgendwie hatte das Jahr den Herbst vergessen.
Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stiegen krächzend
einige Raben von den kahlen hohen Bäumen im Garten auf.
Ihr schwarzes Gefieder stand wie Schriftzeichen im frühen
Winterhimmel.

Sein Fahrlehrer Herr Steinlein wartete in seinem Opel
Astra mit laufendem Motor vor dem hohen Gittertor. Die
Scheinwerfer rissen Löcher in den Morgennebel, als Kai die
Fahrertür aufzog, sich setzte und anschnallte. Er versuchte zu
ignorieren, wie schnell und hart sein Herz schlug. Alles würde
gut gehen. Kai grüßte seinen Fahrlehrer, was dieser mit einem
Nicken erwiderte und sich knarzend in seinem Sitz zurechtrückte. Kai zwang sich, keine Miene zu verziehen. Er wusste
genau, dass nicht das Leder geknarzt haben konnte, denn die
Sitze des Opel Astras waren mit widerstandsfähigem Stoff
bezogen. Herr Steinlein furzte leider die ganze Zeit, denn
er führte einen aussichtslosen Kampf mit seiner so gut wie
ausschließlich sitzenden Tätigkeit. Aber konnte er sich nicht
wenigstens am Tag von Kais Fahrprüfung zusammenreißen?
Was, wenn der Prüfer nachher auf der Rückbank einfach
ohnmächtig wurde? Kein Wunder, dass es in der Stadt hieß:
Es geht doch kein Schweinlein zum Steinlein!, dachte Kai
und presste seinen Kiefer zusammen. Wenn ihm nicht so
mulmig zumute gewesen wäre, dann hätte er gerne gelacht.
Er ließ den Motor an, und Herr Steinlein klopfte gegen das
Amulett des heiligen Christophorus, das am Armaturenbrett
klebte und angeblich alle Reisenden beschützt.

»Also, los geht's. Wir fahren mal die Strecke ab. Ich kenn
den Prüfer gut. Der fährt immer dieselbe Tour. Nach der
Brücke links, da kann man Gift drauf nehmen.«

Wenn der Prüfer Herrn Steinlein ebenso gut kannte, dann
kam er sicher mit einer Nasenklemme, dachte Kai, atmete
durch den Mund und stellte sich einige elementare Fragen:

Wer war er?

Was tat er auf dieser Erde, insbesondere im Morgengrauen
eines Oktobertages?

Weshalb lag er nicht zusammen mit einem hübschen
Mädchen in seinem Bett oder zumindest mit einem spannenden
Buch?

Musste er seine Fahrprüfung unbedingt am selben Tag wie
seine Einschreibung an der Uni haben?

Und, Himmelherrgott, konnte Herr Steinlein nicht endlich seine Furzerei einstellen? Wie sollte er da noch einen
klaren Gedanken fassen?


Egal, Augen und vor allem Nase zu und durch.





»Augen auf im Straßenverkehr«, sagte der Prüfer, ohne eine
Miene zu verziehen, als er sich auf die Rückbank des Opel
Astras setzte. Der Fahrlehrer knarzte und Kai warf dem Prüfer
einen kurzen besorgten Blick durch den Rückspiegel zu.
Er sah aus, als hätte er zum Frühstück eine Flasche Essig
genossen. Das konnte ja heiter werden.

»Nach der Brücke rechts«, sagte der Prüfer. Herr Steinlein
sah betreten drein und Kai legte den ersten Gang ein. Seine
Hände waren schweißnass. Er gab sachte Gas. Das Leben
war eben voller Überraschungen. Was für ein Tag!





»Machen wir's kurz«, sagte der Prüfer eine Dreiviertelstunde
später zu Kai. »Bestanden. Obwohl Sie den Blinker hätten
setzen müssen, als Sie bei der Uni links rübergezogen sind.
Da waren Sie wohl in Gedanken woanders. Glückwunsch.«

Herr Steinlein strahlte und schüttelte Kais Hand, ehe er
aus seiner Tasche eine kleine Tüte zog. »Pikante Kichererbsen
« stand darauf und Herr Steinlein schob sich ein paar in
den Mund.

Der Prüfer sah auf die würzig duftende Tüte: »Hm, das
sieht ja interessant aus. Wo haben Sie das her?«

»Aus diesem Café, dem Hafez, das da in der Karlstraße hin
zum Rathausplatz liegt. Die haben alle möglichen Leckereien.
Immer wenn ich mich belohnen will, gehe ich dorthin.
«

»Ach ja, den Laden kenne ich. Meine Frau kauft dort oft mal was, wenn wir Gäste haben. Ich selber war noch nie dort.
Sind das Türken?«

»Nein, Libanesen, glaube ich. Oder irgend so etwas. Sprechen
aber sehr gut Deutsch.«

Kai warf einen Blick auf seine Uhr. In einer Stunde begann
die Einschreibung an der Uni. Er war richtig froh, dass
er einen Studienplatz für Jura hier in Augsburg ergattert
hatte. Die Uni war ziemlich begehrt.

»Na, dann alles Gute!«, sagte Herr Steinlein. »Oder kann
ich Sie noch irgendwo absetzen?«

»Ich muss noch einmal nach Hause. Wenn es Ihnen nichts
ausmacht …?«, begann Kai. Wenn Steinlein ihn nicht fuhr,
dann schaffte er es nie rechtzeitig nach Westheim und anschließend
zur Universität.

»Kein Problem. Nach all den Fahrstunden, die Ihr Vater
bezahlt hat, ist das auch noch drin.«

Blöder Hund, dachte Kai, stieg aber ein.






Am Haus stand das schmiedeeiserne Tor offen. Hatte er vergessen,
es zu schließen? Das passierte ihm doch sonst nicht.
In der Einfahrt parkte ein Mercedes A-Klasse. Sein Vater
hatte offensichtlich Besuch. Kai sah an der efeuberankten
Fassade des Hauses hoch. Im oberen Stockwerk war trotz der
Kälte ein Fenster geöffnet und Kai hörte leise Klaviermusik.
Wartete sein Vater auf ihn?

Gott sei Dank hab ich bestanden, dachte er, gerade als
die Haustür geöffnet wurde. Sein Vater trat auf die Schwelle.
Uli Blessing trug eine weiche dunkelrote Cordhose und
aus dem Ausschnitt seines beigefarbenen Kaschmirpullovers
lugten ein blauer gestärkter Hemdkragen und eine dezent gemusterte Krawatte hervor. Manchmal fragte sich Kai, ob
sein Vater nicht auch im Swimmingpool am liebsten einen
Schlips tragen würde.

»Und, und, und?«, fragte Uli ungeduldig, als Kai die Stufen
zu ihm hinaufstieg. Kai hatte eine verrückte Lust zu
sagen: So ein Mist, leider bin ich in eine wartende Schlange
von drei Porsches und einem Jaguar gerast, ach ja, ein
oder zwei Ferraris waren auch dabei – Totalschaden. Dann
habe ich noch einen Dackel platt gefahren. Versichert bin ich
nicht, aber das macht doch nichts, oder?

Nein, das macht nichts, würde sein Vater wahrscheinlich
nur sagen. Also ließ er es gleich bleiben und antwortete: »Bestanden.
«

»Etwas anderes habe ich von dir nicht erwartet.« Sein
Vater wirkte dennoch erleichtert und umarmte ihn kurz und
ungeschickt. Es fühlte sich an wie früher in der Grundschule,
wenn die großen Jungen ihn im Schwitzkasten gehalten
hatten. Kai wusste nicht, was er tun sollte. Seine Lippen
streiften eher zufällig die Wange seines Vaters und dieser ließ
ihn auch schon los. »Wenn Monika das erlebt hätte! Sie wäre
so stolz auf dich gewesen«, sagte er.

»Ja …«, erwiderte Kai nur und dann schwiegen beide.

Sein Vater und er sprachen nur selten über seine Mutter.
Ihr Tod hatte ein Loch in Ulis und Kais Leben hinterlassen,
in dem seither alle Warmherzigkeit und Ausgelassenheit verschwunden
waren. Seit dem Autounfall damals wurde jeder
Tag von Monika Blessings Abwesenheit überschattet. Sicher,
sein Vater hatte auch mal Freundinnen gehabt, aber keine
hatte eine Spur hinterlassen. Sie beide, das war heute alles,
was da war.

»Hast du Besuch?«, fragte Kai.

»Besuch? Nein. Wieso?«

»Wessen Auto ist denn das?« Kai zeigte auf den Mercedes
A-Klasse.

»Deins natürlich.« Sein Vater lächelte mit eigenartiger
Scheu. »Freust du dich?«

»Meins?«, fragte Kai ungläubig. Nein. Er freute sich nicht,
dachte er dann. Er mochte Autos nicht, würde das Fahren
nie mögen. Daran änderte auch der Führerschein oder jeder
Wagen der Welt nichts.

»Jetzt hast du den Führerschein und ab heute Abend bist
du Student. Bravo. Ganz schön viel Freiheit auf einmal. Wie
willst du denn ohne Auto jeden Tag pünktlich in die Uni
kommen?«

»Hm. Daran hatte ich noch nicht gedacht. Vielleicht mit
deinem Wagen?«, fragte Kai harmlos, aber ihm entging nicht
der schockierte Blick, den sein Vater ihm zuwarf. Der Porsche
wartete in der klimatisierten Garage neben dem Haus
unter einer Wärmedecke auf seinen Fahrer. Vor wenigen Monaten
noch hatte sein Vater zwei Straßen vor Kais Gymnasium
halten müssen, wenn er ihn mal morgens zur Schule
brachte. Kai wollte nicht, dass ihn jemand in dem Auto sah,
das beinahe so viel kostete wie ein kleines Haus.

Er betrachtete den Mercedes, der quer in der Einfahrt
stand. Wollte er wirklich an seinem ersten Studientag schon
mit einem eigenen Wagen an der Uni vorfahren? Und dann
auch noch mit einem Benz! Am liebsten hätte er trotz der
Kälte das Fahrrad genommen oder die Straßenbahn, aber
dazu war die Zeit zu knapp.

Kai wollte seinen Vater nicht enttäuschen und sagte: »Danke, wie großzügig von dir. Darf ich dich eine Runde
spazieren fahren?«

»Ich muss in die Klinik. Das alles hat schon viel länger
gedauert, als ich gedacht habe.«

Das alles. »Sorry«, sagte Kai und scharrte mit den Füßen.

»Macht nichts. Habe ich gerne gemacht. Ich habe doch
nur dich. Fang!« Sein Vater warf ihm einen Schlüsselbund
zu. »Frau Zimmermann hat dein Mittagessen im Ofen warm
gestellt. Bis heute Abend dann.«

»Ich esse in der Mensa.«

Sein Vater lachte. »Na, dann sehen wir uns schon eher
wieder.«

»Wieso? Wo denn?«

»Im Klinikum, wenn meine Kollegen dir den Magen auspumpen.
«

»Haha.«

Kai drückte sich an seinem Vater vorbei und stieg schon
die Treppe zu seinem Zimmer hoch, als sein Vater sich auf
der Haustürschwelle noch einmal umdrehte.

»Und, Kai«, sagte er mit plötzlichem Ernst.

»Ja?« Kai hielt inne.

»Fahr vorsichtig, ja? Denk an …« Seinem Vater hingen
beim Sprechen weiße Atemwolken vor dem Mund, doch Kai
fröstelte nicht deshalb. »Heute ist Glatteis.«

»Ich weiß, Papa«, sagte Kai leise. »Mach dir keine Sorgen.
Ich weiß.«

Er lief in sein Zimmer, das Gott sei Dank unordentlich
war. Das gemütliche Chaos schien ihm wie eine Insel in dem
peinlich aufgeräumten Haus. Das Bett war ungemacht, über
dem Stuhl häuften sich Kleider und Socken, und Unterhosen lagen neben Büchern, Zeitungen und Zeichnungen
auf dem Boden. Die Schreibtischoberfläche war voll mit Zetteln,
seinem Computer und dem iPad. Nur die Hülle seines
Saxofons, das hinter der Tür an der Wand lehnte, war staubfrei.
Kai wühlte auf dem Schreibtisch nach den Papieren, die
er heute für die Immatrikulation an der Uni brauchte. Den
Zulassungsbescheid, sein Abiturzeugnis und seinen Perso. Er
blickte auf das Dokument. Kai Artus Blessing stand neben
dem Bild, auf dem er eine Brille vor den dunklen braunen
Augen trug und einen karierten Schal um den Hals gewickelt
hatte. Das helle Haar war kunstvoll verstrubbelt.

Kai Artus. »Du bist mein Ritter in glänzender Rüstung«,
hatte seine Mutter beim Zubettgehen immer leise gesagt.

Er steckte den Ausweis zu den anderen Immatrikulationsunterlagen
in eine Klarsichtfolie, schlüpfte in seinen dunklen
Wollmantel, dessen Ellenbogen abgewetzt waren, und
lief die Treppe hinunter.

Er zögerte beim Hinausgehen. Auf dem Tisch unter dem
Spiegel stand ein Foto seiner Mutter, auf dem sie ihn als
kleinen Jungen auf dem Schoß hielt. Die Sonne warf helle
Flecken auf sie beide. Seine Mutter strich sich gerade die
langen Haare aus dem Gesicht und lachte Kais Vater an, der
die Kamera gehalten hatte. Die Fotografie war ein paar Jahre
vor dem Unfall aufgenommen worden.

Kai sah sich um. Er war allein im Haus. Frau Zimmermann
war schon wieder gegangen, nachdem sie das Mittagessen
gekocht hatte. So sah niemand, wie er den Silberrahmen mit
dem Bild aufnahm und seine Lippen kurz auf das nun ewig
junge Gesicht seiner Mutter drückte.

Bist du wirklich stolz auf mich?, fragte er sie stumm.

Immer!, lächelten ihre Augen zurück.

Draußen war es noch einmal kälter geworden und die
Raben hatten wieder auf den kahlen Zweigen Stellung bezogen.
Worauf warteten die Biester nur, wunderte sich Kai
und drückte auf den oberen Knopf seines Autoschlüssels.
Etwa auf ihn? Da konnten sie lange warten. Aber irgendwie
waren sie ihm unheimlich.

Der Mercedes blinkte ihm zweimal zur Begrüßung zu.
Vielleicht gelang es ihm ja, noch vor der Uni eine Delle ins
Blech zu fahren, dachte Kai. Oder auch nicht. So schlecht
war das kleine Auto schließlich gar nicht.

»Kannst ja nichts dafür, dass du ein Mercedes bist«, sagte
Kai, stieg ein, schnallte sich an und trat mit klopfendem
Herzen seine erste eigene Autofahrt an. Frei war er, hatte
sein Vater gesagt.

»Freedom's just another word for nothing left to lose«, fiel
ihm eines der ersten Lieder ein, das er auf dem Saxofon hatte
spielen können.
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Die Vorhalle der Uni schwirrte vor Stimmen, und überall
drängten sich die Studienanfänger mit ihren Zulassungspapieren
und auch einige Studenten, die volle Taschen mit
Ordnern oder Büchern mit sich herumschleppten. Gewohnheitsmäßig
suchte Kai die Menge nach bekannten Gesichtern
ab – Augsburg war ein Dorf und viele seiner Mitschüler
aus dem Peutinger Gymnasium hatten zum Studium in der
Stadt bleiben wollen, aber er erkannte niemanden.

Also, auf in den Kampf, entschied er. Über den Köpfen der
Studenten hingen verschiedene Schilder. AudiMax, las er auf
einem, Philosophikum auf einem zweiten, Mensa auf einem anderen,
und schließlich fand er das, was er suchte: Sekretariat.

»Bingo«, murmelte er und presste die Klarsichtfolie mit
seinen Papieren fest an seine Brust, als er versuchte, sich
einen Weg durch die Menge zu bahnen. In diesem Moment
prallte jemand gegen ihn und ein Mädchen fuhr ihn an:
»Autsch. Pass doch auf.«

»Entschuldigung«, sagte Kai und wurde rot, noch ehe er
ihr ins Gesicht gesehen hatte. Dann aber traf sein Blick ihre
hellgrauen Augen und ihm wurde richtig heiß. Oh Mann,
wie konnte man nur so hübsch sein? Das Mädchen schien
nichts von seiner Verwirrung zu bemerken, sondern bückte
sich nach den Papieren, die ihr aus der Hand geglitten waren.
Dabei fielen ihr die langen blonden Haare bis weit über die
Schultern.

»Kann ich dir helfen?«, stotterte Kai und bückte sich
ebenfalls. Dabei berührte er aus Versehen einen ihrer Finger.
Schnell zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Geht schon. Viel war es ja nicht.« Unter ihrer Jacke trug
sie eine Bluse, an der die oberen Knöpfe offen standen, und
als sie sich noch einmal bückte, sah er die helle Spitze zarter
Wäsche aus dem Ausschnitt lugen. Darüber war ihre
Haut braun gebrannt, und Kai betrachtete kurz die unzähligen
Sommersprossen, die sich über ihr gesamtes Dekolleté
zogen. Konnte ihm noch heißer werden? Anscheinend ja.

»Hast du alles?«, fragte er verlegen. »Noch mal Entschuldigung.
«

Sie standen nun einander gegenüber.

»Ja, ich glaube schon«, sagte sie und lächelte ihn an, sodass
ihre vollkommenen Zähne blitzten. Kai wurde schwindelig –
so jemanden wie sie hatte er noch nie gesehen. Er steckte
seine zitternden Hände in die Manteltaschen und nickte ihr,
wie er glaubte, gelassen zu.

»Ich heiße Kai. Erstsemester, vielleicht kann das meine
Tollpatschigkeit etwas entschuldigen.«

»Vielleicht. Muss aber nicht«, antwortete sie. »Ich heiße
Selina. Ebenfalls Erstsemester. Jura?«

Kai nickte. »Ja, ich auch. Warst du schon im Sekretariat?«

»Das habe ich gerade hinter mir. Da ist eine ewige Schlange.
Gott sei Dank habe ich bequeme Schuhe an.«

Er sah auf ihre Füße, die in dunkelroten Pumps mit mindestens
sieben Zentimeter hohen Absätzen steckten. Genau
solche trug Daisy Duck, wenn sich Donald und Gustav Gans
gleichzeitig um ihre Gunst bemühten. Das nannte sie bequeme
Schuhe?

Er verkniff sich ein Lächeln und zwang sich, wieder an das
Sekretariat und die Immatrikulation zu denken.

Selina sah auf ihre Uhr und sagte: »Ich denke, ich gehe
jetzt erst mal Kaffee trinken. Man sieht sich irgendwann.
Die Welt ist ja klein an der Uni Augsburg.« Sie öffnete ihre
brandneu aussehende Louis-Vuitton-Tasche, verstaute ihre
Papiere darin, tupfte sich mit spitzem Zeigefinger etwas
farbloses Gloss auf die vollen Lippen und lächelte Kai beim
Fortgehen unverbindlich an.

»Ja, man sieht sich. Irgendwann.« Kai drehte sich ebenfalls
um, musste aber einfach noch mal einen Blick zurückwerfen.
Selina ging in ihrer eng anliegenden Jeans davon und
ihre Hüften schwangen dabei verführerisch hin und her. Kai
seufzte und wollte sich gerade wieder zum Gehen wenden,
da bemerkte er an einer Wand das Poster, auf dem in großen
Buchstaben »Erstsemesterparty – alle müssen kommen, alles
muss weg!« angekündigt wurde. Ohne weiter nachzudenken,
rief er: »Selina?«

»Ja?« Sie drehte sich überrascht um, ihr iPhone bereits in
der Hand. Wollte sie all ihren Freundinnen mitteilen, dass
sie gerade vom Mann ihres Lebens oder von einem absoluten
Volltrottel umgerannt worden war?

Kai verjagte den Gedanken und sagte: »Gehst du auf die
Erstsemesterparty?«

»Welche Erstsemesterparty?«

Er zeigte auf das Plakat. »Ich habe es auch gerade erst gesehen.
Da, schau. Freitag in einer Woche. Sieht gut aus, was?«

»Hm.« Selina kam ein paar Schritte zurück, musterte das
Poster und kniff gekonnt die Augen zusammen, was auf süße
Weise kurzsichtig wirkte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Und wovon hängt das ab?«

»Du bist echt neugierig. Möglicherweise bin ich an dem
Freitag nicht da.«

»Was hast du denn vor?«, entfuhr es Kai. Oh Mann, mehr
nach Jimmy Kontrolletti konnte er kaum klingen. Das war
ja schon keine Neugierde mehr, sondern pathologisches Stalking!

Selina runzelte leicht die Stirn. »Ich fahre wahrscheinlich
mit meiner Mutter nach Rom«, sagte sie schließlich. »Aber
jetzt muss ich wirklich gehen.« Sie drehte sich wieder um
und ging zu einer Gruppe von Mädchen hinüber, die an der
Eingangstür warteten. Sie begrüßten sich mit Jubeln, Umarmungen
und Küsschen, was ihnen die maximale Aufmerksamkeit
ihrer Umgebung garantierte, ehe sie gemeinsam in
Richtung Mensa abzogen.

Hm. Also blieb ihm nun nichts anderes übrig, als sich
zu immatrikulieren, entschied Kai. Danach aber stand erst
einmal Selina wiedersehen auf dem Stundenplan. Vielleicht
fuhr sie dann ja bald schon mit ihm nach Rom. Grinsend
schlenderte Kai in Richtung Sekretariat.
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»Name?« Die Frau in der Anmeldung des Studierendensekretariats
sah nicht auf, als der junge Mann, der nach Kai an
der Reihe war, sich hinsetzte. Sie hatte sicher schon einen
langen Morgen hinter sich, denn aus ihrem Dutt hatten sich
einige graue Haarsträhnen gelöst und der knallrote Lippenstift
war an den Mundwinkeln der schmalen Lippen eingetrocknet.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf den
Computerbildschirm.

Kai hörte mit halbem Ohr zu, während er seine Unterlagen
zurück in die Klarsichthülle schob.

»Mansouri«, erwiderte der junge Mann auf dem Stuhl
leise und höflich.

Was war das für ein Name? Kai sah den Studenten an.
Ihm fielen seine sehr dichten schwarzen Haare auf, die ihm
fast bis zum Kinn reichten.

»Was?«, fragte die Sekretärin genervt.

Kai wollte schon gehen, zögerte dann aber und hörte dem
Gespräch weiter zu.

»Mansouri«, wiederholte der junge Mann ebenso leise und
höflich wie zuvor.

Sie blickte kurz auf und wirkte jetzt noch genervter. »Wie
schreibt man denn das?«

»Wie man es spricht. M-A-N-S-O-U-R-I.«

Sie presste die Lippen zusammen und tippte den Namen
in den Computer ein. »Und wie ist der Vorname?«

»Mudi.«

»Was? Und wie schreibt man das?«

Er buchstabierte den Namen. »Es ist eine Kurzform von
Muhammad.«

Doch statt seinen Namen einzugeben, sah die Sekretärin
ihn nun zum ersten Mal direkt an und fragte scharf: »Wie
ist denn Ihre Staatsbürgerschaft? Haben Sie überhaupt ein
Visum? Und einen Zulassungsbescheid? Verstehen Sie mich?
Einen Zu-las-sungs-be-scheid.« Sie lehnte sich über den
Schreibtisch nach vorn und klopfte mit dem Finger mahnend
auf eines der rosafarbenen Zulassungsdokumente.

Mudi hielt eben dieses offen und für alle sichtbar in seinen
Händen, faltete es aber nun unsicher zusammen. Er rutschte
auf seinem Stuhl hin und her. Kai stand ungläubig der Mund
offen. Das gab es doch nicht, was fiel der Tante ein?

»Was schreibt sich auf jeden Fall Wie bitte«, entfuhr es ihm
und die Frau sah ihn mit giftigem Blick an. Aber er sprach
schon weiter. »Dass er seinen Zulassungsbescheid hat, sehen
Sie doch. Also: Er heißt Mudi Mansouri. Klingt eigentlich
einfach genug, oder? Ich buchstabiere es Ihnen gerne noch
mal, denn ich hab's gleich kapiert. Kann schließlich nicht jeder auf der Welt Müller, Meier oder Schmidt heißen. Wie
langweilig wäre denn das?«

Die Sekretärin fuhr auf. »Also, das ist ja wohl das Allerletzte!
Ich habe jetzt die Nase voll! Wissen Sie, wie viele
Was-weiß-ich-wie-die-alle-heißen ich heute schon hier eingeschrieben
habe? Und immer zu uns kommen und die Hand
aufhalten! Die sind alle vom Stamme Nimm und unsereins
geht dann leer aus. Wer weiß, ob ich noch Pension bekomme
bei all den Immigranten, die auch noch alle zehn Kinder
haben! Wissen Sie, wie lange mein Sohn schon Arbeit sucht?
Aber sogar bei der Müllabfuhr nehmen sie lieber solche wie
den da!« Sie zeigte auf Mudi, der blass und wie festgefroren
auf seinem Stuhl saß. »Und wissen Sie auch …«, kreischte
sie mit erhobenem Zeigefinger weiter, als Kai sie unterbrach,
indem er ihr lachend sein iPhone entgegenhielt.

»Und wissen Sie auch, dass ich Sie gerade gefilmt habe?«
Er ließ die Szene wieder abspielen und sowohl Ton- als auch
Bildqualität waren erstklassig. Sicher hatte Steven Spielberg
auch nicht anders angefangen! Im Sekretariat war es um sie
herum still geworden. »Einfach großartig. Es wird den Rektor
sicher interessieren, wie weltoffen und international sein
Personal eingestellt ist. Fehlt nur noch Ihr Name, Frau …
Wie war der gleich?« Er beugte sich vor, wie um ihr Namensschild
zu entziffern.

»Also, das ist doch …« Sie hakte sich schnell das kleine
Schildchen ab, riss Mudi seinen Zulassungsbescheid aus der
Hand und begann, wütend zu tippen. Fünf Minuten später
war auch Mudi voll immatrikulierter Student der Universität
Augsburg.

Kai und Mudi traten grinsend den Rückzug an, während sich die Sekretärin an den Wasserspender stellte und ein
Glas nach dem anderen hinunterstürzte. Eine Kollegin nahm
derweil ihren Platz ein.

»Danke«, sagte Mudi, als sie in der Aula standen. Dann
sah er vorsichtig zu dem Handy, das Kai noch immer in der
Hand hielt. Es war ein brandneues iPhone in einer schlichten,
eleganten Hülle, das sein Vater ihm im September zum
Geburtstag geschenkt hatte. »Aber …«

»Was aber?«, fragte Kai, der Mudis Gesichtsausdruck
nicht deuten konnte. Gab es hier ein Problem?

»Willst du den Film wirklich dem Rektor zeigen und sie
denunzieren?«

Denunzieren, dachte Kai erstaunt. War das nicht ein etwas
großes Wort für seinen kleinen Film und seine Drohung, ihn
dem Rektor zu zeigen? Was ist denn schlimmer: jemanden
zu denunzieren oder jemanden zu schikanieren? Doch er
zuckte die Achseln und schüttelte dann den Kopf.

Mudi schien erleichtert, ohne dass Kai genau begriff, weshalb.
»Aber ihr Blick war wirklich zum Schreien, als sie den
Film gesehen hat«, sagte er. »Wenn es mit ihrer Karriere an
der Uni nicht klappt, dann kann sie immer noch nach Hollywood.
Und du auch.«

Mudi sprach zwar perfekt Deutsch, aber Kai hörte einen
leichten Akzent, den er nicht einordnen konnte.

»Na, die Bavaria Filmstudios tun es auch. Vielleicht brauchen
sie jemanden, der Schulkinder herumführt oder sich als
Vampir verkleidet. Das kann ich dann machen«, erwiderte
Kai und war überrascht, als Mudi ihm ziemlich förmlich
seine schmale Hand entgegenstreckte.

»Ich heiße übrigens Mudi. Mudi Mansouri.«

Kai drückte etwas ungeschickt Mudis Hand und bemerkte
gleichzeitig dessen sorgfältig gebügeltes Hemd und seine
Chinohose, deren Saum auf blank polierte Schuhe fiel. Mudi
war gekleidet, als sei die Immatrikulation ein Fest, während
Kai sich plötzlich in seinem abgewetzten Mantel wie etwas
fühlte, das die Katze vom Feld ins Haus gebracht hatte.

»Kai Blessing. Passiert dir so was wie hier oft?«

»Ja und nein. Die Menschen wissen eben einfach nicht,
wo sie mich einordnen sollen. Für die meisten bin ich Türke
oder Albaner oder Araber.«

»Und stört dich das?« Eine dieser Nationalitäten war es
also nicht.

Mudi überlegte. »Nein. Anderssein erregt Unverständnis
und Unverständnis erzeugt Vorurteile. Mir ist egal, was
die Leute denken, wo ich herkomme. Wenn es mich stören
würde, dann wäre ich ja nicht besser als sie. Niemand ist
mehr wert als der andere, ob Türke, Albaner, Araber oder
eben …«

Seine Stimme verlor sich und Kai half ihm weiter: »Wo
kommst du her?«

»Aus Augsburg natürlich.« Mudi hielt seine Papiere so,
dass sein Abiturzeugnis zuoberst lag. Kai sah, dass Mudi
in diesem Jahr am traditionelleren Anna Gymnasium sein
Abitur gemacht hatte. Dann blieb sein Blick an Mudis Notendurchschnitt
hängen, der mit glatten Einsen in fast allen
Fächern viel besser als sein eigener war. Trotzdem kamen
ihm die Worte »Streber« oder »Angeber« nicht in den Sinn,
denn Mudi strahlte eine Ruhe und Gelassenheit aus, die Kai
irgendwie imponierte.

»Nein, natürlich. Ich meine … ursprünglich.«

Mudis Augen glitzerten. »Was denkst du? Kannst du es
erraten?«

Kai musterte ihn. Was sollte das Ratespiel? Aber etwas an
Mudis Gesichtsausdruck, seiner feinen olivfarbenen Haut
und den hellen grünen Augen unter den für einen Mann sehr
langen Wimpern faszinierte ihn. Es ließ ihn an Rudyard Kiplings
»Kim« denken. Vor einigen Jahren hatte er angefangen,
sich mehr für Geschichte zu interessieren, und hatte die fantastischen
Welten von »Harry Potter« und »Herr der Ringe«
hinter sich gelassen. Seitdem hing auch eine große Weltkarte
in seinem Zimmer. Der Gegensatz zwischen dem zersplitterten
und so klein aussehenden Europa und der immensen, lockenden
Weite Zentralasiens hatte ihn gefesselt. Eines Tages
wollte er mit der Transsib fahren und sein eigenes Roadmovie
erleben, entschied er damals mit zwölf. Eines Tages.

Mudi erinnerte ihn an die Seidenstraße und an Tausendundeine
Nacht und so riet Kai ins Blaue hinein: »Ich weiß es
nicht. Aus dem Irak vielleicht? Oder Afghanistan?«

Mudi lächelte plötzlich, und Kai merkte jetzt erst, dass er
angespannt gewesen war.

»Fast. Gut geraten. Ich komme aus dem Iran«, sagte Mudi.

»Du bist Perser?«, fragte Kai.

»Hm … aber ich habe es lieber, wenn man Iraner sagt. Iran
ist das modernere Wort für unser Land.«

»Sorry. Das wusste ich nicht. Ich glaube, ich habe noch
nie jemanden aus dem Iran kennengelernt. Ist das nicht ganz
schön … ganz schön …«

»Ganz schön – was?«, fragte Mudi beinahe lauernd. Er
machte es Kai wirklich nicht leicht.

»Ganz schön schwierig dort?«, beendete Kai seinen Satz. Er hörte selbst, wie schwach das klang. Iran: Was wusste er über
das Land? Er dachte rasch nach, denn Mudi sah ihn noch
immer prüfend an. Schließlich hatte er im Economist und in
der ZEIT, die sein Vater abonnierte hatte, einiges über das
uralte Land gelesen. Kai schluckte. Schwierig. Wie blöd das
klang, wenn es um Atombomben, Verbot der Redefreiheit,
Folter und abgeschlachtete Demonstranten ging. Er wollte
im Erdboden versinken, so doof fühlte er sich.

Mudi atmete langsam und hörbar durch die Nase aus.
Als er sprach, klang seine Stimme geduldig, als hätte er es
statt mit Kai mit einem Kind zu tun. »Genau. Schwierig. So
ist das dort. Aber Gott sei Dank konnte meine Familie das
Land verlassen.«

»Aha … Kann man denn einfach so ausreisen?«

»Nein. Meine Eltern hatten Verbindungen, sagen sie
immer. Sonst kannst du das so gut wie vergessen. Aber wir
hatten es hier am Anfang verdammt schwer. Bis meine Eltern
Deutsch gelernt hatten, eine Wohnung für uns frei
wurde und sie ein Darlehen für ihr Café bekommen haben,
lebten wir in einem Auffanglager. Hunderte von Betten, die
nur durch Vorhänge getrennt waren. Ich bin echt stolz auf
meine Eltern und auf das, was sie für uns auf sich genommen
haben.«

»Für uns?«

»Ich habe noch eine Schwester. Aber hauptsächlich ging
es meinen Eltern bei der Ausreise wohl um mich, ohne machohaft
klingen zu wollen. Mein Großvater war unter dem
Schah Reza Pahlewi einer der höchsten Richter im Land.
Deshalb will ich auch Jura studieren und werden wie er. Ich
will wirklich Recht sprechen, statt mich mit der Scharia abzugeben. Und darum werde ich in seine Fußstapfen treten,
das weiß ich. Dann haben sich wenigstens alle ihre Mühen
gelohnt. Im Iran hätte ich keine Chance gehabt. Nenn mir
ein Problem, irgendeines, wir haben es dort bestimmt! Arbeitslosigkeit,
Luftverschmutzung, Krankheiten, Seuchen,
Naturkatastrophen, Drogenmissbrauch, Prostitution, eine
der höchsten Selbstmordraten der Welt unter Jugendlichen,
galoppierende Inflation und, und, und.«

Kai nickte stumm, denn sowohl Mudis Ernsthaftigkeit
als auch die Selbstverständlichkeit, mit der er seinen Weg
voraussah, beeindruckten ihn. Hier hatte jemand ein Ziel
und wollte später wichtige Entscheidungen treffen. Mehr, als
nur nächsten Samstag ins Kino zu gehen und sich zu fragen,
welchen Film man sehen wollte. Mudi war nicht nur ernst,
es war ihm ernst. Das war der große Unterschied zwischen
ihm und anderen.

Kai sah auf seine Uhr. Es war beinahe Mittag geworden.
Mist, Selina war wohl schon lange weg. Aber er hätte Mudi
ja auch nicht einfach stehen lassen können. Und er hätte es
auch gar nicht gewollt, gestand er sich ein.

»Was machst du jetzt, Mudi? Ich gehe in die Mensa. Willst
du mitkommen?«

Mudi schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne, aber meine
Schwester wartet zu Hause mit dem Essen auf mich.«

»Deine Schwester wartet mit dem Essen auf dich?«, wiederholte
Kai erstaunt. So was hatte er als Antwort nicht erwartet.

»Ja. Unsere Eltern arbeiten beide, und da hat sie gestern
Abend schon groß gekocht, damit wir heute alle zusammen
ein Fest feiern können – jetzt, wo ich ganz offiziell Jurastudent bin. Das kann ich auf keinen Fall verpassen. Sie hat
sich solche Mühe gegeben. Außerdem kommen meine Eltern
ausnahmsweise zum Mittagessen nach Hause. Das verstehst
du doch sicher, oder?«

»Klar«, sagte Kai, aber er war sich nicht sicher, ob er wirklich
verstand.

»Komm doch mit«, sagte Mudi plötzlich.

»Wie meinst du das?«

»Na, wo vier satt werden, hat auch noch ein Fünfter Platz.
Wenn nicht noch mehr. Wenn Iranerinnen kochen, dann
kann man damit eine Heerschar eine Woche lang verköstigen.
Außerdem gilt bei ihnen Nein danke nicht als Antwort.«
Er grinste. »Gleichzeitig ist nichts beleidigender für eine iranische
Familie, als wenn der Gast alles, was ihm gereicht
wird, auch aufessen könnte. Und Halva kocht gut, sehr gut
sogar.«

»Halva?«

»Das ist meine Schwester.«

Kai zögerte. Er hatte keine Vorstellung von iranischem
Essen. War das so ähnlich wie Döner Kebab? Den aß er ja
morgens um vier, wenn sie alle am Welserplatz aus der Wunderbar
kamen, sehr gerne. Aber was, wenn ihm das Essen
nicht schmeckte oder er einen furchtbaren Patzer beging,
weil er irgendeine Etikette nicht kannte? Bestimmt würde er
noch jemandem auf den Schlips treten, wo er doch so wenig
über den Iran wusste. Es würde für ihn ein durch und durch
unentspannter Nachmittag werden, so viel war klar – und
das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Deshalb sagte er:
»Danke, nett von dir, aber lieber ein anderes Mal.«

»Klar. Gerne. Und danke noch mal, Kai. Das erzähle ich daheim, wie du die Tante da gefilmt hast. Das war echt ritterlich
von dir.«

Kai zuckte ein wenig peinlich berührt mit den Schultern
und grinste verlegen. Kai Artus. »Ach, komm! Das hätte doch
jeder getan«, sagte er schnell.

»Glaubst du?«, fragte Mudi nach einem kurzen Schweigen.
Kai war leicht verwirrt.

»Hm. Na ja, vielleicht auch nicht.«

»Lass es dir in der Mensa schmecken. Bis morgen dann,
in der ersten Vorlesung Strafrecht. Der Professor, den wir
haben, soll sehr gut sein. Jetzt muss ich aber los. Sonst verpasse
ich die Straßenbahn und komme zu spät.«

»Bis morgen.«

Mudi schüttelte zum Abschied Kais Hand, und Kai begann,
sich an diese Förmlichkeit zu gewöhnen. Er sah Mudi
nach, als dieser sich sehr gerade und bestimmt seinen Weg
durch die Menge suchte, um zur Straßenbahnhaltestelle vor
der Uni zu gehen. Kai hatte noch keine Ahnung, welchen
Professor er in welchem Fach hatte, fiel ihm dann ein.





In der Mensa entdeckte Kai von Weitem dann doch noch
einige Bekannte, die ihm zuwinkten. Er setzte sich zu ihnen
an den Tisch, konnte ihrem Gespräch aber nicht recht folgen
und sah stattdessen aus den großen Fenstern nach draußen.
Das weiße Licht blendete ihn, auch wenn der am Morgen
noch klare Himmel nun mit Wolken überzogen war. Sein
Essen bestand aus einem nicht näher identifizierbaren Bioauflauf,
einem Salat, dessen Lebensgeister in Soße ertränkt
worden waren, einem Apfel und einem Glas Mineralwasser.
Selina war nirgends zu sehen. Er hörte nur mit halbem Ohr, worüber seine Kumpel sich unterhielten: die kurzen Röcke
der Mädchen, den besten Repetitor vor dem Examen – typisch,
dabei hatten sie noch nicht einmal die erste Vorlesung
besucht! – und ein paar übriggebliebene Tickets für
das Eishockey-Turnier am Wochenende. Plötzlich bereute er
seine Entscheidung, nicht mit Mudi zu seinem iranischen
Festessen gegangen zu sein. Das klang schön, wenn auch für
ihn unvorstellbar: eine Familie, die einen ganzen Abend lang
vorkochte, um zu Mittag einfach so ein Fest zu veranstalten.
Ein Fest, weil der Sohn jetzt Jurastudent war, so wie einst
sein Großvater, der Richter im Iran gewesen war. Unglaublich!
Nun, vielleicht ergab sich ja noch mal eine andere Gelegenheit.
Hoffentlich. Kai seufzte. Dass man aber auch nie
wissen konnte, welche Entscheidung die richtige und nicht
nur die einfachere war.
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»MudiMudiMudi!« Halva flog die Treppen geradezu hinunter,
als sie die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte. »Du
hast es geschafft! Ich bin so stolz auf dich! Ich habe allen
meinen Freundinnen erzählt, dass es heute so weit ist. Du
bist Student!«

»Was an und für sich noch keine Leistung ist …«, wehrte
Mudi leicht genervt ab, doch Halva sah, wie er sich insgeheim
über ihre Begeisterung freute. Sie hängte sich mit
beiden Armen um seinen Nacken, so wie sie es als Kind
getan hatte, und er wirbelte sie einmal herum. Im Iran waren
sie sich als Bruder und Schwester immer sehr nahe gewesen.
Die Mitglieder der Familie waren nun mal die einzigen
Menschen, denen man trauen konnte. Der Umzug nach
Deutschland hatte ihre Beziehung zwar verändert, aber auch
gestärkt. Niemand außer ihnen wusste, was hinter ihnen lag und womit sie zu kämpfen hatten. Niemand wusste, was es
bedeutete, so zu sein und zu leben wie sie.

Als Mudi Halva wieder auf den Boden stellte, drängte sich
Pamir, ihr dicker Perserkater, eifersüchtig zwischen sie.

»Lass das, du Fettwanst. Ich habe hier alle Vorrechte«,
sagte Halva und gab ihm einen leichten Stups. Doch Mudi
hob Pamir auf und streichelte ihn. Der Kater schnurrte genüsslich.

»Das hat nur alles so gut geklappt, weil ich heute Morgen
deine Nase gerieben habe«, sagte er dann und küsste sie auf
die Nasenspitze. »Deine Nase reiben bringt Glück.«

»Quatschkopf«, Halva senkte den Kopf, sodass ihr die
dichten schwarzen Locken ins Gesicht fielen. Sie fuhr sich
mit den Fingern über ihre relativ große Nase. Jeder Blick in
den Spiegel war eine kleine Herausforderung. Erst wenn sie
etwas Rouge und Lipgloss aufgelegt und ihre langen dunklen
Wimpern mit Tusche betont hatte, war sie mit ihrem Spiegelbild
einigermaßen zufrieden.

»In ein paar Jahren lasse ich sie mir operieren«, entgegnete
Halva herausfordernd.

»Wehe, wenn du das tust. Dann kündige ich dir die Bruderschaft.
Du bist nur mit dieser Nase meine Halva.«

»Also gut, ich überlege es mir noch mal«, sagte sie augenzwinkernd.
»Aber jetzt erzähl mir alles. Von vorn. Du bist
am Königsplatz in die Straßenbahn eingestiegen …«

Mudi hängte seine grüne Steppjacke auf und richtete kurz
im Spiegel seinen Hemdkragen. Halva musste lächeln. Mudi
war so eitel – er brauchte morgens im Bad viel länger als sie.
Einmal in die Luft gespuckt und drunter durchgerannt, nannte er
dagegen ihre Methode.

Mudi tat, als müsse er nachdenken. »Also, in der Straßenbahn,
lass mich überlegen. Da ging es ja schon so wild zu.
Du ahnst es nicht. Ein Papagei hat die Tickets kontrolliert
und ein Säbelzahntiger hatte keinen Fahrschein. Als man
ihm drohte, ihn aus der Bahn zu werfen, hat er eine Heerschar
von Straußen zur Revolution aufgerufen, die prompt
alle ein Ei legten. Die Affen auf der hinteren Bank haben
angefangen, damit zu werfen, und auf dem heißen Pflaster
der Straße gab es Spiegelei für alle …«

»Auf dem heißen Pflaster? Quatsch! Es ist schon beinahe
Winter!«

»Stimmt. Bei deiner eiskalten Logik solltest du Juristin
werden.«

»Vielleicht. Warum nicht?«

»Also, im Ernst, es ging alles glatt. Wirklich. Ich habe vielleicht
sogar schon einen Freund gefunden. Mal sehen, was
draus wird.«

Doch statt ihm zu antworten, sah Halva zur Tür, die zum
Wohn- und Esszimmer der kleinen, doppelstöckigen Wohnung
führte, und legte dann einen Finger auf die gespitzten
Lippen. Mudi verstummte, obwohl er gerne von Kai und der
Sache im Sekretariat erzählt hätte. Halva zeigte auf die Glastür,
hinter der sich einige Schemen bewegten und Gemurmel
zu hören war. Mudi runzelte die Stirn und setzte Pamir
ab, der auf Samtpfoten zu der geschlossenen Tür ging und
Halva aus seinen hellblauen Augen auffordernd anblickte.

»Haben wir Besuch? Heute?« Mudis Stimme klang, neben
der Neugier darin, etwas gekränkt, und Halva rollte die
Augen. Männliche Eitelkeit war doch unfassbar!

»Mehr als nur Besuch, Mudi. Keine Angst, wir feiern dich schon, wie es sich gehört. Allerdings ist heute im doppelten
Sinne ein Festtag. Nicht nur bist du jetzt Student, sondern
du ahnst nicht, wer gekommen ist. Baba und Mama wollten
uns nichts davon sagen, ehe nicht ganz sicher war, dass sie
ihre Ausreisegenehmigung und ihr Visum erhält.«

»Sie? Ihre Ausreisegenehmigung und ihr Visum?«, wiederholte
Mudi. Dann hellte sich sein Gesicht auf, er blieb stehen
und fragte heiser vor Aufregung: »Mamii etwa?«

Halva schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich glaube
nicht, dass wir Mamii je wiedersehen werden. Nein, Miryam
ist gekommen. Tante Miryam! Und das für immer und
ewig.«

»Das glaube ich jetzt nicht!«

»Doch! Lass uns reingehen«, sagte Halva und zog Mudi
am Arm mit sich.

Hinter der Tür wurden die Stimmen nun lauter. Mudi
schaute immer noch verdattert drein. »Aber … wieso ist sie
denn hier?«

»Nach Großvaters Tod vor drei Jahren hat ihre Mutter
jetzt wieder geheiratet und da war Miryam ihr wohl im Weg.
Baba musste sich einfach bereit erklären, sie aufzunehmen,
denn sonst wusste niemand, wohin mit ihr.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Mudi leise.

»Ich auch nicht. Mama hat gesagt, sie mussten Miryam
holen, um sie vor sich selbst zu retten. Aber pst! Das bleibt
unter uns. Bist du bereit, Herr stud. jur.?«

Mudi nickte. »Ja, das bin ich.«

»Das werden wir ja sehen! Keine leeren Versprechungen,
bitte!« Halva lachte, als sie die Tür aufstieß und Pamir
nach hinten schob. »Hinten anstellen, Kater!« Dann gab sie Mudi einen leichten Schubs und duckte sich hinter seinen
Rücken. Sie hatte alles geplant: Ein Blütenregen ging auf
Mudi nieder, alle lachten und klatschten in die Hände. Das
duftende Konfetti lag überall verstreut auf dem Boden, der
mit Teppichen, die an den Iran erinnern sollten, bedeckt
war. Halva sah rasch zu ihrer Mutter. Raya hatte sich nach
der Heimkehr vom Café zur Feier des Tages umgezogen. Sie
trug ein bodenlanges Kleid aus blauer Seide, das ihre noch
immer schmale Taille betonte, und drehte wirbelnd ihre
Handgelenke, dass die vielen silbernen Armreifen daran nur
so klirrten. Trotz der harten Arbeit in den vergangenen Jahren
hatte Raya eines nie verloren, dachte Halva stolz: ihre
Haltung und ihr Bewusstsein dafür, wer sie war und wo sie
herkam – wohin sie auch immer ging. Unwillkürlich drückte
Halva selber ihren Rücken durch. Sie gehörte einer der
vierzig Familien an – zumindest von Mamiis Seite aus. Die
vierzig Familien, die den Iran seit Hunderten, wenn nicht
Tausenden von Jahren beherrscht hatten und deren Sitten
und Traditionen nicht starben, solange ihre Mitglieder lebten,
selbst wenn dies so fern ihrer Heimat war.

Mudi fing gerade eine Handvoll der getrockneten Blütenblätter
auf und zog seine Mutter an sich, um sie zu umarmen
und dann auf beide Wangen zu küssen. Halva sah in
ihren Augen Tränen schimmern. Sie sog den betörenden und
beruhigenden Duft der Blütenblätter, die sie selbst nur für
diesen Tag über den Frühling und Sommer hinweg gesammelt
und getrocknet hatte, tief in sich ein. Es waren sieben
verschiedene Blumen: Rosen, Tulpen, Nelken, Margeriten,
Rittersporn, Vergissmeinnicht und Maiglöckchen. Die Zahl
Sieben brachte Glück.

Halva bückte sich, sammelte einige Blütenblätter auf und
legte sie sich in die hohle Hand. Sie presste ihre Finger zusammen,
um den Geruch noch intensiver werden zu lassen.
Dann ließ sie das Konfetti zu Boden fallen, ein bunter Regen,
der sich mit den Mustern der Teppiche mischte.

Als Mudi geboren wurde, bekam Raya von der Familie
ihres Mannes eine wunderschöne Seismooney, eine Aussteuer,
bestehend aus sieben von Hand genähten kleinen Anzügen,
sieben gestrickten Stiefelchen und sieben kleinen Mützen.
In jedes Kleidungsstück war ein Vers aus dem Koran gestickt,
Van Yakad, der das Kind vor dem bösen Blick behüten sollte.
Zu Halvas Geburt hatte Mamii dann die Seismooney genäht.
Nach Mudis Geburt hatte Raya von Cyrus' Familie sogar das
Doppelte zu essen bekommen. Mamii hatte immer zornig
den Kopf geschüttelt, wenn sie davon erzählte: Nur ungebildete
Menschen machten zwischen Mann und Frau noch
einen Unterschied. Eben Bauern und Soldaten, wie die Verwandten
ihres Schwiegersohns es waren. Ein Bauer und ein
Soldat, dachte Halva und warf ihrem Vater einen liebevollen
Blick zu. Das stimmte. Aber sie mochte ihn gerade so, wie
er war!

»Hier!«, rief Mudi und ließ das Blütenblattkonfetti auf
sie niederrieseln, ehe er sich zu ihrer Tante umdrehte. Die
Seismooney hatte bei Mudi auf jeden Fall geholfen. Kein böser
Blick war je auf ihren Bruder gefallen und sollte es auch nie
tun, dachte Halva, als sie sich im Blütenregen duckte und
die Augen zukniff.

»Miryam!«, rief Mudi, und Halva schaute zu ihrer jungen
Tante hinüber, die erst im Morgengrauen in Frankfurt gelandet
war und dementsprechend mitgenommen und müdewirkte. Sie stand neben dem Esstisch und sah aus, als würde
sie einfach umfallen, wenn sie die Tischkante losließe. An
ihrer Hand traten die Knöchel weiß hervor. Sie war durchsichtig,
fand Halva, als Miryams Blick kurz und scheu den ihren
traf. Durchsichtig und undurchdringlich zugleich: Miryam,
die wahre Miryam, an die sie sich erinnerte, war heute hinter
tausend unsichtbaren Schleiern verborgen. Wovor wollte sie
sich verstecken? Sie waren doch eine Familie. Was machte
Miryam jetzt noch Angst? Nichts auf dieser Welt war inniger,
unangreifbarer und bot solchen Schutz wie die Familie.
Oder hatte sich auch das im Iran geändert?

Miryam und ihre geradezu greifbare Furcht ließ sie an all
das denken, weswegen sie damals den Iran verlassen hatten.
Schon die Erinnerung daran ließ sie frösteln. Nur einige
Monate vor ihrer geplanten Ausreise hatte ein Freund Cyrus
gebeten, auf dem Kopierer der Militärstube einige Briefe kopieren
zu dürfen. Cyrus hatte zugestimmt, auch wenn ihm
der ganze Stapel an Papier, den der Freund brachte, seltsam
vorkam. Er fragte nichts, aber er musste Rede und Antwort
stehen, als sein Freund ein Original im Kopierer vergaß: Es
war ein Pamphlet, das Redefreiheit und Demokratie forderte
und das Ende des im Iran herrschenden Regimes. Nur eine
Stunde später war Cyrus von der Geheimpolizei in einem
Wagen ohne Nummernschild abgeholt worden. Er war eine
Woche lang fortgeblieben, ohne dass sie wussten, wo er war
und ob er noch lebte. Sieben Tage, in denen Raya sich von
einer frohen jungen Frau in einen lebendigen Geist verwandelte.
Soweit Halva wusste, hatte ein Kollege ihres Vaters
ihrer Mutter geholfen, ihn zu finden und freizubekommen.
Als Cyrus aus dem Gefängnistor geworfen worden war, hatte er nur kriechen können. Die Polizei hatte ihn grün und blau
gedroschen und ihm alle Finger gebrochen. An Schläfen und
Handgelenken hatte er Brandnarben gehabt, wo man ihm
bei der Folter die Elektroden angesetzt hatte.

»Ich habe noch Glück gehabt«, hatte er gesagt, während
Raya ihm schluchzend Verbände anlegte. »Sie hätten mich
auch dabehalten können. Einfach so. Für immer. Wenn
Bijan nicht angerufen hätte … Sein Vetter ist der Sekretär
des Polizeipräsidenten.«

»Bijan und seine Vettern. Immer nur Bijan …«, hatte Raya
geweint. »Ich will kein Leben, in dem man so abhängig ist.«
Cyrus hatte warnend den Kopf geschüttelt, aber sie hatte
weitergesprochen: »Ich stehe nicht gern in jemandes Schuld,
der nicht Teil der Familie ist.«

»Bijan ist schon beinahe ein Teil der Familie.« Raya war
aufgefahren, doch Cyrus hatte nur mit den Achseln gezuckt.
»Wir schulden ihm alles. Ich schulde ihm alles. Irgendwann
kann ich ihm das hoffentlich danken.«

Halvas Gedanken wurden unterbrochen, als Mudi Miryam
flüchtig über den Arm streifte und dann respektvoll den
Kopf neigte, wie es sich für einen jungen Mann einer Frau
gegenüber gehörte.

Raya dagegen legte Miryam ermutigend den Arm um die
Schultern und zog sie an sich. »Lasst uns anfangen«, rief
sie. »Was für ein Glückstag. Wir sind in der Familie wieder
vereint. Und wir können alle Mudi feiern. Cyrus, den Champagner!
« Raya klatschte lachend in die Hände, und Halva
dachte an die Geschichten, die ihre Mutter ihr von den geheimen
Festen in Teheran erzählt hatte. Eine Flasche Wein
konnte auf dem Schwarzmarkt gut und gerne zwei Wochenlöhne kosten, doch das war es den Teheranern wert. Die
Todesangst und der stete seelische und geistige Druck, unter
dem sie litten, machte sich hinter verschlossenen Türen in
einer wilden Lebenslust Luft. Wenn die Polizei dann vor
der Tür stand, hatte Raya manchmal hektisch all den teuer
auf dem Schwarzmarkt erstandenen Wein in die Toilette geschüttet,
sich den Schmuck abgerissen und die Schminke
mit Klopapier abgerubbelt.

»Champagner? Bist du wahnsinnig geworden?«, fragte
Mudi und lachte ungläubig. Halva sah ihren Vater kurz das
Gesicht verziehen, wie um seinem Sohn beizupflichten, aber
er griff dennoch nach einer der beiden Flaschen, die in einer
Schale mit Eis lagen. Jede der Flaschen Bollinger hatte an die
hundert Euro gekostet, aber Raya hätte nie etwas Billigeres
gekauft, auch wenn sie dann selbst vier Wochen lang nur
Naan, trockenes Brot, aß.

»Natürlich. Wir können uns das doch leisten«, sagte Raya
mit einem bestimmten Blick zu Cyrus, der mit seinem gesunden
Auge zur Seite sah, während sein Glasauge starr
blieb. In einigen Dingen war ihre Mutter unnachgiebig, das
wusste Halva, und Baba hatte gelernt, wann er nachgeben
musste und wann nicht. Dennoch murmelte er jetzt: »Deine
Mutter glaubt noch immer, dass sie pooldar ist.«

Pooldar. Reich. Erhaben. Besonders. Oh nein, dachte Halva.
Jetzt bitte kein Streit um Sein oder Nichtsein, pooldar oder
nicht mehr pooldar.

»Wir sind, wer wir sind. Glaubst du, ich lasse es mir verbieten,
meinen Sohn zu feiern, wie es sich für uns gehört?«,
fragte Raya stolz. Cyrus füllte die Sektschalen, die Halva
am Wochenende zuvor auf einem Flohmarkt gekauft hatte, mit dem perlenden Getränk auf. Mudi nahm seine Schale
entgegen und alle stießen auf ihn an.

»Auf Mudi!«, rief Halva und Miryam hob stumm ihr Glas.

»Auf Mudi Mansouri, Richter in spe!«, sagte Raya und
warf ihm eine Kusshand zu. Sie alle tranken einen Schluck
und Halva genoss den wertvollen Geschmack des Champagners.

»Oder Notar«, sagte Cyrus. »Soviel ich weiß, verdienen
Notare in Deutschland am besten.«

»Nein. Richter soll er werden. Er muss dabei helfen, herauszufinden,
was Recht ist. Er soll schützen und strafen, so
wie mein Vater.« In Rayas Augen glitzerten Tränen, als sie
Mudi durch die kinnlangen Locken strich.

»Jetzt macht mal halblang …«, begann Halva, der Mudi
bei all dem Gerede beinahe leidtat, obwohl der mit offensichtlichem
Genuss seinen Champagner trank. Es war ein
Segen Allahs, dass Mudi nicht hatte Rockstar werden wollen
oder dergleichen, sondern sich dem Wunsch und der
Hoffnung ihrer Eltern gefügt hatte. Allerdings war er auch
nie wirklich vor die Wahl gestellt worden. Halva und Mudi
wussten, was ihre Eltern auf sich genommen hatten, denn
sie hatten jeden Augenblick davon geteilt. Raya und Cyrus
liebten den Iran, das merkte Halva an tausend Kleinigkeiten.
Aber ein Leben, wie sie es sich für ihre Kinder wünschten,
war dort nicht mehr möglich gewesen.

Sowohl Cyrus als auch Raya zogen bei Halvas Worten die
Augenbrauen hoch.

»Verzeiht«, sagte Halva. Sie hatte mit ihnen wie mit ihren
Freundinnen auf dem Schulhof gesprochen. Hitze stieg in
ihre Wangen, und sie griff, um ihre Verlegenheit zu überspielen, nach den flachen Tellern mit kleinen Dolma. Die mit
Reis und Gemüse gefüllten Weinblätter hatte sie am Abend
in einer süß-sauren Brühe ziehen lassen, die aus Essig, Zitronensaft,
Wasser und Rohrzucker angesetzt wurde. Halva
wusste genau, was in jedem Dolma war, denn sie hatte sie
liebevoll selbst gefüllt: gehackte und in Knoblauchöl gebratene
Aubergine, süßer Kürbis, blanchierte Paprika und Tomaten.
Einige Dolma hatte sie als Überraschung neben der
Minze und der Petersilie mit süßen Quittenstückchen gewürzt.
Mudi begann sein Studium genau zur schönsten Zeit
des Jahres, wenn die Märkte voll mit Köstlichkeiten waren.
»Komm, Miryam, hilf mir«, sagte Halva auf Farsi.

Miryam schien dankbar, sich nützlich machen zu können.
»Du musst nicht Farsi mit mir sprechen«, antwortete sie auf
Deutsch, verfiel dann aber doch wieder in ihre Muttersprache.
»Ich habe im vergangenen Jahr Deutsch gelernt. Seitdem
mein Ausreiseantrag lief. Deine Mutter hat mir CDs nach
Teheran geschickt, die unglaublicherweise auch bei mir ankamen.
Was nicht von der Polizei durchsucht und beschlagnahmt
wird, stehlen die Leute bei der Post. Anscheinend
herrschte auf dem Schwarzmarkt gerade keine Nachfrage
für Deutschkurse.«

»Wir üben zusammen weiter!«, versprach Halva und fügte
dann hinzu: »Ich kann nicht glauben, dass Mudi und ich
nichts von deinem Ausreiseantrag gewusst haben!«

Halva wollte so viele Fragen stellen, doch nun war nicht
der richtige Moment dafür. Ihre Mutter hatte gesagt, dass
sie Miryam hatten retten müssen. Retten. Wovor? Oder
vor wem? Halva kämpfte mit den Tränen und wischte sich
sorgsam die Augen, um den Khôl auf ihren Lidern nicht zu verschmieren. »Ich weiß noch, wie ich auf dem Weg nach
Deutschland im Flugzeug geweint habe, denn ich habe geglaubt,
dass wir uns nie wiedersehen.«

»Ich hätte auch nicht darauf gehofft«, sagte Miryam leise. »Ob wir uns genauso gut verstehen wie früher?«

»Aber was denkst du denn? Lass uns einfach so beginnen,
wie wir in Teheran aufgehört haben: als Freundinnen.«

Miryam lächelte und dieses Lächeln ließ ihr glanzloses
Haar, ihre zu blasse Haut und die dunklen Schatten unter
den beinahe schwarzen Augen vergessen. Sie nippte vorsichtig
am Champagner und sagte dann: »Ich habe im Flugzeug
auch geweint, Halva. Aber ich habe geweint, weil ich erst da
begriffen habe, dass ich wirklich zu euch komme. Noch auf
dem Flughafen hat mich eine Polizistin angehalten und mir
gesagt, dass mein Mantel unten zu weit offen steht. Dabei
hatte ich alle Knöpfe geschlossen!«

»Und? Was hast du gemacht?«

»Was sie mir gesagt hat, natürlich. Sie gab mir Nadel und
Faden und ich musste vor ihren Augen den Mantel bis zum
Saum zunähen. Nachher konnte ich nur durch die Passkontrolle
trippeln. Als das Flugzeug hoch in der Luft war, habe
ich die Naht aufgerissen. Es war ein unglaubliches Gefühl.«

Halva schluckte. Sie hatte so vieles vergessen. Die leeren
Regale in den Geschäften, die im eiskalten Winter keine Heizung
und in der Backofenhitze des Sommers keine Klimaanlage
hatten. Die Gefängnisse, die voll mit jungen Leuten wie
ihr und Mudi waren: aus guter Familie und voll unbestimmter,
nie erfüllbarer Hoffnung auf ein besseres Leben. Seit den
Demonstrationen gegen die letzte Präsidentenwahl wurden
Mamiis Nachrichten immer schlechter: Zwei von Halvas Vettern, Shirin und Nasser, erhielten acht und neun Jahre
Haft für ihre Teilnahme an einer friedlichen Demonstration.
Was hatte Mamii an Raya geschrieben? Es gibt wohl die Freiheit
zu reden, aber keine Freiheit nach der Rede. Halva stellte ihre
halbvolle Schale ab und umarmte Miryam. Ihre Tante fühlte
sich schmal und zerbrechlich an und wurde einen Atemzug
lang ganz starr, doch dann spürte Halva sie in ihren Armen
weich werden. Miryam schmiegte sich unbeholfen an sie.
Für Fragen war später noch Zeit. »Ich helfe dir bei allem«,
versicherte Halva. »Frag nur – obwohl ich auch nicht auf alles
eine Antwort weiß! Gemeinsam kriegen wir das hin.«

Nun fingen beide an zu weinen und umarmten einander
wieder, aber dieses Mal echter, freier und herzlicher.

»Deine Schminke ist verschmiert, Halva«, sagte Miryam
und wischte sich selbst die Augen.

»Was ist denn hier los? Weshalb gibt es Tränen? Ich glaube,
ich muss den Damen den Champagner wegnehmen«,
sagte Mudi und zwinkerte den beiden zu.

»Füll lieber noch mal nach«, lachte Halva. »Wenn wir
schon feiern, dann richtig. Miryam ist frei!«

Halva wollte Mudi ihr Glas reichen, damit er es nachfüllte.
Wann gab es schließlich schon mal so teuren Champagner
zu trinken? »Oh nein«, rief sie stattdessen, denn Pamir
war auf den Tisch gesprungen und schleckte mit seiner rosa
Zunge den letzten Champagner aus ihrer Schale, ehe er sich
vor Ekel schüttelte und mit einem beleidigten Maunzen wieder
abzog.
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»Was für ein Festmahl. Und die Nachbarn habt ihr hoffentlich
auch eingeladen, damit sie alles aufessen?« Mudi tat
so, als sähe er erst jetzt den Tisch, der sich rasch mit Platten
und Schüsseln füllte. Miryam blickte hungrig auf all die
Köstlichkeiten, die Raya und Halva auftrugen. Kaum eine
Küche war arbeitsintensiver als die des Iran, aber auch kaum
eine war köstlicher.

»Das Beste zuerst. Für dich, Mudi«, sagte Halva und reichte
ihm eine Scheibe Tah-deeg. Er schloss die Augen, neigte
den Kopf und biss genussvoll in die harte goldene, in Butter
gebackene Kruste aus Reis, die beim Kochen am Boden
des Topfes zurückblieb. Daher hatte die Köstlichkeit auch
ihren Namen: Tah-deeg hieß wörtlich übersetzt »Der Boden
des Topfes«.

»Was denn, verbrannter Reis?«, hatten Halvas Freundinnen
gefragt, als sie ihnen das erste Mal vom Tah-deeg erzählte.

»Nein, Quatsch, das ist was ganz anderes!« Aber Halva konnte ihnen doch nicht erklären, weshalb das Tah-deeg einfach
so himmlisch schmeckte. Bis sie es schließlich selber
probiert hatten.

»Gibt es all dies auch bei euch im Café zu kaufen? Ihr
müsst erfolgreich sein. Pooldar«, sagte Miryam mit leuchtenden
Augen, als alle Teller, Platten und Schalen auf dem
Tisch standen und nichts anderes mehr dort Platz gefunden
hätte. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel Essen
gesehen habe.«

»Das und noch viel mehr gibt es im Hafez«, sagte Halva
stolz. »Bei uns kauft die ganze Stadt.«

In tiefen Tellern lagen Bündel an frischem Gemüse: Gurken,
Radieschen, süße Zwiebeln und saftige Tomaten. Daneben
dampfte in einem Kupferkessel eine dicke Suppe, eine
Ash, die Halva aus roten Linsen, Kartoffeln und Karotten
gekocht und mit Minze und Granatapfelkernen garniert
hatte.

Nach der Suppe warteten zwei verschiedene Polo-Gerichte
auf sie – Reis mit Mandeln, Pflaumen, Kräutern, Zimt, Lamm
und Fisch – neben einem goldfarbenen Tah-chin, einem luftigen
Reiskuchen, in dem in Buttermilch und Safran marinierte
Hühnerfilets verborgen waren. Iranische Kofta, lange
Fleischspieße, waren mit gegrillten Tomaten und ovalen, in
Olivenöl getränkten Paprika garniert. Der Spinat duftete
nach den Orangenspalten und dem wilden Knoblauch, die
Halva ihm untergemischt hatte, und als Nachspeise wartete
eine karamellisierte Quittentorte.

»Was gibt es denn sonst noch in eurem Café zu kaufen?«,
fragte Miryam ungläubig.

»Halva natürlich. Und zwar die beste der Welt. Und nur unserer Halva gelingt sie richtig«, sagte Mudi, der gerade eine
weitere Scheibe Tah-deeg von Raya gereicht bekam.

»Mamii hat mir damals vor unserer Abreise gezeigt, wie
die Frauen ihrer Familie Halva zubereiten«, fügte Halva erklärend
hinzu. »Ich habe bisher kein vergleichbares Rezept
gefunden. Du wirst ja selber sehen oder eben schmecken.«

»Ich bin gespannt«, murmelte Miryam und nahm sich
noch ein weiteres Dolma. Halva entging nicht, wie Cyrus
und Raya einander rasch ansahen. So viel Gier stand einer
Frau eigentlich nicht zu, aber Miryam konnte, nach alledem,
was sie durchgemacht hatte, für beinahe alles entschuldigt
werden.

»Deine Halva gibt es zum Tee, als Höhepunkt des Festes,
ehe wir tanzen. Aber Musik können wir natürlich jetzt schon
hören«, sagte Raya und drückte auf einen Knopf an dem
kleinen CD-Spieler, der auf einem niedrigen Regal neben
dem Tisch stand. Er war eines der ersten Dinge gewesen, die
Halvas Eltern nach ihrer Ankunft in Deutschland gekauft
hatten, und war mittlerweile hoffnungslos veraltet. Mudi
wollte immer, dass sie sich einen iPod kauften, doch Cyrus
erwiderte dann nur: »Was denn? Das Ding tut doch seinen
Dienst, oder?«

Halva tröstete Mudi, wenn sie unter sich waren: »Wenigstens
haben unsere Eltern keinen Schallplattenspieler mehr.
Das wäre erst bitter!«

Die schwere, sehnsuchtsvolle Stimme von Googoosh, der
Königin der Herzen aller Exil-Iraner, füllte den Raum. Raya
wiegte sich zu den ersten Takten weich und aus der Hüfte,
ohne den Oberkörper zu sehr zu bewegen, aber stellte dann
die Musik etwas leiser und klatschte in die Hände. »Bitte, greift zu!« Doch alle warteten, bis Cyrus sich als Erster von
der dampfenden Ash nahm.

Sie ließen sich mit gekreuzten Beinen auf den großen Kissen
am Boden nieder und aßen. Raya hatte in den letzten
Tagen ein Kissen für Miryam genäht und es nun vor die
Heizung gelegt. So hatte sie als Gast einen warmen Rücken
und neben Mudi auch den besten Platz in der Runde. Halva
gönnte es ihr, denn so wie ihre Tante aussah, wollte man ihr
alles Gute gleich doppelt und dreifach tun.

Eine genussvolle Stille breitete sich aus, die Mudi schließlich
unterbrach: »Ich hatte recht. Ich habe heute zu meinem
Kommilitonen Kai gesagt, dass für Iranerinnen Nein danke
keine Antwort ist. Und dass nichts beleidigender ist, als
wenn ein Gast alles aufessen könnte, was angeboten wird.«

»Da hast du ihn ja wirklich in unsere Kultur eingeweiht«,
lachte Halva. »Nun weiß er alles, was man wissen muss. Tausende
von Jahren an Geschichte und Kultur in zwei Sätzen
zusammengefasst. Typisch Mudi.«

»Kennst du diesen Kai aus der Schule?«, fragte Raya ihn.

»Nein. Er hat mir geholfen, mich einzuschreiben. Aber
du kannst ihn ja gerne genauer über die Geschichte unseres
Landes informieren, wenn er mal kommt, Halva«, entgegnete
Mudi mit einem Augenzwinkern in Richtung seiner
Schwester.

»Hm. Da muss ich selber erst mal nachlesen.«

»Ich leihe dir gerne meine Bücher«, sagte Mudi. Halva tat,
als ob sie ein Stück Brot nach Mudi werfen wollte, und er
duckte sich.

Cyrus ließ den Blick seines gesunden Auges von seinem
Sohn zu seiner Tochter gleiten, als diese sich neckten, und verzog den Mund. Halva ließ die Hand sinken und auch
Mudi richtete sich wieder gerade auf. Ihr Vater war kein
Mann der leichten Worte, und sie wollten nicht, dass er sich
unbehaglich fühlte. Cyrus trank behutsam den sehr heißen
Schwarztee, den Raya gerade allen eingeschenkt hatte, und
nahm dankend noch mehr Polo mit Fisch von dem Tablett,
das Miryam herumreichte.

»Das hast du gut gemacht, Halva. Was für ein Fest«, lobte
er dann.

»Danke, Baba.« Halva warf ihm einen warmen Blick zu,
den er mit einem Zwinkern seines gesunden Auges erwiderte,
ehe er zu Mudi sagte: »Wie heißt dieser Kai denn weiter?«

Mudi war gerade dabei aufzustehen, um wieder an den
Tisch zu gehen und sich von den Fleischspießen und dem
Reiskuchen zu nehmen. »Warte mal, er hat es mir gesagt.
Ach ja, Blessing.«

»Blessing? Wie der Arzt?«

»Welcher Arzt?«, fragte Halva mit gerunzelter Stirn.

»Der, der mir das Glasauge eingesetzt hat. Er hat ja erst
versucht, mir den Sehnerv, den der Handgranatensplitter
damals zerfetzt hatte, wieder aufzubauen. Im Iran hätte sich
niemand an eine solche Operation getraut. Ein beeindruckender
Mann. Leider haben die Nachuntersuchungen dann
immer andere Ärzte ausgeführt, und ich habe ihn nicht mehr
wiedergesehen, um ihm zu danken. Meinst du, dieser Kai ist
mit ihm verwandt?«

»Kann sein. Ich habe ihn nicht nach seiner Familie gefragt.
«

»Nicht?«, fragte Miryam erstaunt. Natürlich, im Iran vergaß
man nie, eine neue Bekanntschaft nach ihrer Familie zu fragen. Nichts sagte so viel über einen Menschen aus wie
seine Familie und wie er zu ihr stand.

»Das solltest du aber. Familie, das ist der Anfang und auch
das Ende«, erwiderte Cyrus beharrlich.

»Das nächste Mal, okay, Baba? Versprochen.«

Mudi ließ sich wieder neben Miryam nieder, die nach ihrer
anfänglichen Begeisterung nun nur mit dem Löffel in ihrer
Ash spielte, aber kaum etwas aß. Gerade mal die Granatapfelkerne
pickte sie von der Oberfläche, aber mehr auch nicht,
stellte Halva fest.

»Was willst du jetzt machen, Miryam?«, fragte Mudi.
»Deutsch sprichst du ja schon ganz ordentlich.«

Sie sah ihn scheu an. Ihre Stimme aber klang stachelig, als
sie antwortete: »Was meinst du mit machen?«

Mudi riss sich von seinem warmen, duftenden Naan eine
Ecke ab. »Na, hier steht dir die Welt offen. Was hast du im
Iran die letzten Jahre gemacht? Wir haben in all der Zeit
kaum etwas von dir gehört, Halva und ich. Erzähl mal.«

Miryams Hand schloss sich fester um ihren Löffel. Ihr
Blick suchte den ihres Halbbruders, doch Halvas Vater wandte
die Augen ab. Von ihm kam die Hilfe, die sie sich offenbar
erwartete, also nicht.

Dafür bemerkte Halva, dass ihre Mutter Miryam ermutigend
zunickte. »Sag es ihnen, Miryam, mein Liebling. Was
geschehen ist, ist geschehen. Wir sehen nun nach vorn, ja?«

»Ich …«, begann Miryam. »Ich bin die letzten Jahre kaum
aus dem Haus gekommen. Nie, eigentlich.« Sie senkte beschämt
den Kopf und Halva ließ vor Schreck ihren Löffel
fallen. Die Ash spritzte über ihre enge schwarze Hose.

»Nie? Wirklich nie? Weshalb denn das?«

Miryam starrte auf ihre Finger, die sie ineinander verknotet
hatte. Googooshs tiefe, seufzende Stimme aus dem CD-Spieler
ließ das plötzliche Schweigen noch unerträglicher
werden.

»Wie dumm von mir, entschuldige. Ich will dich nicht
mit Fragen bedrängen«, sagte Halva und fasste Miryam am
Handgelenk. Ihre Haut fühlte sich kalt an und Halva sah im
hellen Mittagslicht die feinen Narben darauf: Keine davon
war länger als ein Zentimeter, aber es waren unzählige, die
rund um die Hand begannen und sich bis unter Miryams
Pullover fortsetzten. Halva erschrak. So etwas hatte sie noch
nie gesehen. Wer hatte Miryam das angetan?

Sie streichelte ihrer Tante den Arm, die ohne jede Regung
auf ihrem Kissen saß. »Mama hat recht, wir blicken ab heute
nach vorn, und alles, was zuvor passiert ist, ist vergessen. Du
lebst jetzt hier, und wie Mudi richtig sagt: Hier steht dir die
Welt offen.«

Miryam schloss stumm die Augen. Tränen liefen über ihr
Gesicht. Sie sah so mitleiderregend aus, dass auch Mudi
kurz seine Hand auf ihre Schulter legte.

»Ihr seid so gut zu mir. Wie kann ich euch das danken?«,
flüsterte Miryam.

»Oh, du könntest im Café die Frühschicht übernehmen«,
sagte Mudi mit einem schiefen Grinsen, was der Situation
das Beklemmende nahm. Endlich schienen sich alle daran
zu erinnern, weshalb sie hier zusammengekommen waren:
nämlich um zu feiern. Und alle, auch Miryam, mussten lachen.

»Was heißt das, die Frühschicht?«, fragte sie, während
Halva die Suppenschalen in die Küche brachte. Die Tür ließ sie dabei offen, sodass sie alles mit anhören konnte, was
Mudi sagte.

»Morgens um halb fünf muss immer jemand das Café aufsperren
und dem Bäcker das Brot abnehmen. Anfangs, als
wir eröffnet haben, hat Mama das Naan selber gebacken,
aber nun haben wir dazu einfach zu viel zu tun. Mittlerweile
haben wir einen Bäcker gefunden, der es ebenso gut macht
wie wir …« Raya sah ihn erstaunt an, sodass Halva, die aus
der Küche zurückgekehrt war, sich ein Lachen verbiss und
Mudi sich schnell verbesserte. »Fast so gut.«

»Das mache ich gerne. Ich will helfen, wo ich kann«, entgegnete
Miryam.

»Und wir können jede Hand gebrauchen«, erwiderte nun
Cyrus. Es war das erste direkte Wort, das er an seine Halbschwester
richtete, seit das Fest begonnen hatte. Sie sah ihn
dankbar an.

»Jetzt, wo ich an der Uni bin, kann ich nicht mehr so viel
im Café helfen wie zuvor«, fügte Mudi hinzu.

»Das sollst du auch nicht«, sagte Raya sofort. »Deine
Noten dürfen auf gar keinen Fall unter der Arbeit im Hafez
leiden.«

»Und was ist mit Halva?«, fragte Miryam. Sie wandte sich
ihrer Nichte zu. »Wirst du mir morgens helfen?«

Halva öffnete den Mund, um zu sagen Ja, sicher doch, als
Raya schon an ihrer Stelle antwortete: »Nein, das kann sie
nicht. Halva macht in diesem Jahr das Abitur. Sie soll sich
ganz auf ihre Arbeit in der Schule konzentrieren. Schließlich
entscheidet sich damit ihre Zukunft.«

»Dieses Jahr schon? Seid ihr, Mudi und du, denn nicht
zwei Jahre auseinander?«, fragte Miryam.

»Ja. Aber Halva hat sich nach der Einbürgerung hier
schlauer angestellt als ich. Ich habe ein Jahr wiederholen
müssen und Halva nicht.«

»Aha!« Miryam sah Halva neugierig an. »Und was willst
du denn einmal machen?«

»Was ich werden will? Alles, das ist ja mein Problem«,
sagte Halva und sog den warmen süßen Saft aus einer gegrillten
Tomate.

»Alles?«

»Ja. Heute zum Beispiel denke ich, dass Journalistin ein
interessanter Beruf sein muss. Aber gestern wollte ich Tierärztin
werden, weil ich einen kleinen Vogel mit gebrochenem
Flügel gefunden habe. Wer weiß, was mir morgen einfällt
…?«

»In ihrer Unentschlossenheit darf man Halva bloß nicht
stören …«, warnte Mudi und verkniff sich ein Grinsen.

»Ich bin nicht unentschlossen!«, regte Halva sich auf.

»Aber letztes Jahr am Meer wolltest du allen Ernstes
Bootsbauerin werden!«, sagte ihre Mutter neckend.

»Ich stelle es mir nun mal schön vor, Boote zu bauen. Irgendwie
meditativ. Und das Gefühl, ein Boot zum ersten Mal
segeln zu sehen, muss grandios sein. Ich muss in meinem
Beruf etwas schaffen können, so viel steht fest, sonst sterbe
ich. Vielleicht werde ich auch Schriftstellerin.«

»Hast du denn was zu sagen, was alle interessiert? Oder
wird das Halvas grandiose Bauchnabelschau?«, stichelte
Mudi weiter.

»Natürlich habe ich das! Außerdem stehe ich damit in
einer langen Tradition von iranischen Dichterinnen, die mit
Scheherazade begann.«

»Ich weiß nicht, ob Scheherazade unbedingt ein gutes
Vorbild ist«, sagte Mudi zweifelnd, während Miryams Blick
aufmerksam und gespannt zwischen Bruder und Schwester
hin und her ging.

»Weshalb nicht? Ihre Geschichten haben den Sultan, der
vorher nach jeder Hochzeitsnacht seine Braut umgebracht
hat, geheilt. Er war an Leib und Seele krank und sein ganzes
Land mit ihm! Aber Scheherazades Worte haben ihn wieder
gesund gemacht, über tausend und eine Nacht lang.«

»Also, vielleicht sollten wir noch mal ans Meer fahren und
du wirst doch besser Bootsbauerin«, sagte Halvas Vater lächelnd.

»Wo wart ihr am Meer?«, fragte Miryam und Cyrus antwortete:
»In der Bretagne, in Nordfrankreich. Wunderschön
dort, aber ganz anders als am Kaspischen Meer.«

Miryam zuckte die Schultern. »Ich war nie am Kaspischen
Meer.« Einen Augenblick lang schwiegen alle, doch dann
sagte Miryam schon zu Halva: »Ich verstehe gut, dass du
dich auf die Schule konzentrieren musst. An deiner Stelle
würde ich nichts anderes tun. Ich bin froh, wenn ich mich
bei euch nützlich machen kann. Wir müssen schließlich zusammenhalten.
«

Halva umarmte Miryam kurz und ihre Tante schmiegte
sich an sie. »Keine Sorge. Es ist ganz einfach. Außerdem
komme ich immer montagmorgens vor der Schule im Café
vorbei, um meine Halva zuzubereiten. Die bieten wir nämlich
nur einmal in der Woche frisch an. Ich helfe dir, wo ich
kann, versprochen«, sagte Halva.

»Die kannst wirklich nur du zubereiten, Halva, meine
Süße«, lobte ihr Vater. »Aber jetzt muss ich erst noch von dem Tai-Chin essen. So etwas Gutes darf man nicht verkommen
lassen.«

Miryam stand ebenfalls auf, um sich mehr von dem Buffet
zu nehmen. Sie schien erst jetzt wieder richtig Appetit zu
bekommen.
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»Also, was ist? Kommst du nun mit?« Mudi stand vor dem
Badezimmerspiegel und verteilte sorgsam Gel in seinen langen
Haaren. »Du bist noch nicht mal umgezogen. Beeil dich.«
Er drehte seinen Kopf einige Male hin und her und musterte
sich dabei aufmerksam.

Halva lehnte im Türrahmen und schaute ihrem Bruder
mit einem spöttischen Lächeln zu. »Ich weiß nicht. Ich studiere
doch noch nicht. Was soll ich denn da?«

»Na, tanzen und Spaß haben.«

»Spaß? Ich glaube, du fragst mich nur, damit du nicht
allein rumstehen musst, Mudi. Ich kenne dich doch.«

»Da täuschst du dich. Ich habe nämlich schon jede Menge
Freunde und Bekannte!«, gab Mudi vor.

»Na, dann …« Halva löste sich vom Türpfosten und tat,
als ob sie in ihr Zimmer gehen wollte. Sie wusste genau,
wie ungern Mudi allein auf Veranstaltungen ging. Dennoch
ließ sie ihren Bruder gerne etwas warten. Allerdings erschien es ihr an diesem frostigen Freitagabend auch wirklich verlockend,
weiter in ihrem Buch zu lesen: »Sturmhöhe« von
Emily Brontë. Die Leidenschaft zwischen Cathy und dem
dunklen, mürrischen Heathcliff schlug sie in ihren Bann.
Konnte es denn für die Liebe der beiden ein glückliches
Ende geben? Die Geschichte erinnerte sie an klassische iranische
Liebesgeschichten, wie Mamii sie ihr erzählt hatte.
Geschichten von starken Gefühlen, die ihren Helden keinen
Ausweg ließen. Halva seufzte. Hatte sie wirklich Lust, in die
Kälte hinauszugehen, und dazu noch auf ein Fest, wo sie
keinen Menschen außer Mudi kannte? Sie würde sich doch
wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen, sobald Mudi
einige seiner Kommilitonen traf. Das wusste sie schon jetzt.

»Andere wären froh«, hörte Halva Mudi hinter sich sagen
und sie lachte kurz auf.

»Dann nimm doch mal die anderen mit!«

Mudi drehte sich um und sah sie fast flehend an. »Halva,
bitte. Komm mit. Ich würde dasselbe für dich tun, das weißt
du.«

Sie zögerte noch immer, aber schließlich sagte sie: »Also
gut. Warte unten auf mich. Ich bin gleich fertig.«

Mudi nebelte sich noch mit Drakkar Noir ein und drückte
sich dann an Halva vorbei die Treppe hinunter. »Bis gleich.
Ich bin im Wohnzimmer.«

»Okay.« Halva warf sich im Spiegel einen kurzen Blick
zu. Gott sei Dank hatte sie sich am Morgen die Haare gewaschen.
Sie drehte ihr Gesicht ins Halbprofil, ein Winkel,
aus dem ihr ihre Nase weniger auffiel. Hm. Zuerst musste
sie entscheiden, was sie anziehen sollte. Wie hatte sie sich
eine Erstsemesterparty vorzustellen? Eine riesige Halle, sehr laute Musik, Bierflaschen, die überall auf dem Boden verstreut
lagen und klebrige Lachen bildeten. Bunte Lichter
warfen einen gnädigen Schleier über das ganze trübselige
Bild. Also am besten nicht zu chic, entschied sie und ging in
ihr Zimmer. Sie öffnete den Kleiderschrank. Ihre schmalen,
engen Jeans trug sie bereits, aber was dazu? Sie schlüpfte
aus ihren dicken Lesesocken in hohe schwarze Stiefel, zog
sich eine weiße Bluse über den Kopf und wählte dazu einen
schwarzen Ledergürtel, den sie in einem Secondhand-Laden
gekauft hatte und der mit türkisfarbenen Steinen und Silber
beschlagen war. Die Jeans saß zwar auf der Hüfte, aber betonte
dennoch ihre schmale Taille, auf die sie stolz war.

»Kommst du?«, rief Mudi nach oben.

»Gleich!«

Wieder im Badezimmer zog Halva sorgsam den schwarzen
Khôl um ihre Augen nach, die nun noch größer und
ausdrucksvoller wirkten. Ihr helles Grün bekam durch den
Lidstrich einen intensiven, unwirklichen Schimmer, der die
Leute faszinierte, das wusste sie. Sie puderte sich rasch die
feinporige Haut und legte etwas Rouge auf Wangen und
Kinnspitze auf. So, nun sah sie frisch aus. Was war mit den
Haaren? Nicht viel, entschied sie und fuhr sich mit den Händen
ein, zwei Male durch die dichten glänzenden Wellen,
die bis auf ihre Schulterblätter fielen. Vom Regal neben der
Dusche nahm sie eine kleine Dose aus Zedernholz, in der
sie ihren Schmuck aufbewahrte, und suchte die silbernen
Kreolen aus, die ihr Vater ihr zum achtzehnten Geburtstag
vor einigen Wochen geschenkt hatte. So, fertig. Oder: fast
fertig, denn vor dem Hinausgehen fiel ihr Blick noch auf das
Parfum, das sie von Mudi bekommen hatte. Es war Quelques fleurs von Houbigant, ein seltener, altmodischer Duft, der
in seiner ursprünglichen Zusammensetzung kaum noch zu
kaufen war. Es gab zwar mittlerweile überall eine verwässerte
pappsüße Neuauflage des Duftes namens Quelques fleurs
l'original, doch die beiden ließen sich überhaupt nicht miteinander
vergleichen. Halva ließ einen dichten Schleier des
Parfums auf sich niedergehen und sog das Aroma von Lilien,
Jasmin und Tuberose beinahe gierig ein. »Das ist nichts für
schüchterne Mädchen«, hatte Mudi gesagt, als er ihr den
Flacon überreicht hatte. Stimmt. Sie roch wie die hängenden
Gärten der Semiramis und fühlte sich damit sehr wohl, als
sie die Treppe hinuntersprang.

»So, fertig!«, rief sie ins Wohnzimmer, das noch leicht nach
dem Eintopf aus Lamm und Aubergine roch, den Raya gekocht
hatte. Aus der Ecke des Zimmers plärrte wie an jedem
Freitagabend der Fernseher. Weshalb musste ihr Vater ihn
immer so laut stellen? Er hatte dasselbe Problem mit seinem
Telefon: Jedes Mal, wenn er telefonierte, sprach er so laut in
sein Handy, dass Halva sich wunderte, weshalb er es überhaupt
benutzte, denn man verstand ihn auch so locker bis
nach Rom.

»Das ging ja schnell. Aber toll siehst du aus«, sagte Mudi,
als er aus dem Wohnzimmer kam. Hinter ihm erschien
Cyrus, der wie immer unauffällig kontrollierte, wie Halva
sich vor dem Weggehen zurechtgemacht hatte. Diesen Blick
beherrschten ihr Vater und auch ihr Bruder vollkommen,
dachte Halva amüsiert. Er dauerte kaum länger als ein Wimpernschlag,
aber erfasste mehr als ein Röntgenstrahl. Raya
schaute ebenfalls kurz um die Lehne ihres Fernsehsessels.

»Wie hübsch du bist, Halva«, sagte Miryam, die auf dem Kissen neben der Heizung kauerte und sich gerade eine Pistazie
nahm. Die Nüsse standen neben den Datteln und der
dunklen Schokolade in kleinen silbernen Schalen auf dem
niedrigen Couchtisch. Raya hatte sie in einem Kreis rund um
den in allen Farben des Regenbogens schimmernden Zimmerspringbrunnen
arrangiert. Dann sah Miryam auf Halvas
hohe, dunkle Stiefel. Ihr Blick bekam etwas Lauerndes. »Solche
Stiefel sind im Iran verboten. Wenn dich die Sittenpolizei
damit erwischt, kann es Stockhiebe setzen.«

Halva schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

»Gut, dass wir nun hier leben. Und du jetzt auch«, sagte
Raya sanft und bestimmt.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«,
wechselte Halva das Thema. Doch Miryams Aussehen war
Antwort genug auf diese Frage. Sie trug eine Jogginghose
und ein viel zu großes T-Shirt. Ihre Haare waren fettig und
sie hatte sie achtlos hinter die Ohren gesteckt. Es war offensichtlich,
dass sie nicht ausgehen wollte. »Ich bin zu alt für
eine Erstsemesterparty«, sagte sie dann auch.

»Das stimmt allerdings. Autsch!« Mudi hielt sich das
Schienbein, vor das Halva ihn warnend getreten hatte. »Ich
meine, schönen Abend. Was schaut ihr euch an?«

»Tatort. Euch auch viel Spaß. Halva, du bist bis Mitternacht
daheim, ja? Mudi, ich verlasse mich auf dich.«

»Klar doch, Baba. Wir nehmen zusammen die letzte Straßenbahn,
okay?«

Sie schlossen die Tür zum Wohnzimmer und schnitten
sich eine Grimasse, während Halva in ihre Jeansjacke
schlüpfte. Vielleicht war sie nicht warm genug, aber sei es
drum, ihr Wintermantel hing noch im Keller. Halva griff nach ihrem dunkelroten Paschmina-Schal und wickelte ihn
sich um die Schultern, während Mudi schon den schweren
gewebten Vorhang von der Tür wegzog, der die Zugluft des
Hausflurs aus der Wohnung halten sollte.

Etwas raschelte und fiel zu Boden.

»Was ist denn das?«, fragte Halva und bückte sich. Aus den
Falten des Vorhangs war ein Brief gefallen. Einer dieser Briefe,
der Nachricht und Umschlag in einem war. Solch dünnes
hellblaues Papier, das beschrieben, gefaltet und dann auf der
Rückseite adressiert wurde, gab es in Deutschland gar nicht
zu kaufen. Er war an ihren Vater adressiert, doch die lateinischen
Buchstaben sahen mühsam und krakelig aus – dem
Absender fehlte offensichtlich die Gewohnheit, in dieser
Schrift zu schreiben. Die Briefmarken stammten wie erwartet
aus dem Iran. War es Post von Mamii? Halva roch kurz
an dem Umschlag. Doch sie nahm nicht, wie erhofft, den
Duft von frischem Jasmin wahr, sondern nur die Mischung
einer grauen Amtsstube und dem Cargoraum eines Flugzeuges.
Mamii würde ihren Brief sicher auch nicht an Cyrus
adressieren, sondern an Raya oder Halva selber, fiel ihr dann
ein. Sie drehte den Umschlag um. Der Name des Absenders
war in Farsi geschrieben, und ihr Herz schlug schneller, wie
jedes Mal, wenn sie die Schrift ihrer Heimat sah. Farsi war
Tinte und Zeichen gewordene Anmut, aber ein Brief aus
dem Iran brachte nur selten gute Neuigkeiten. Selbst Mamiis
Briefe sprachen von der Härte des alltäglichen Lebens,
von neuer Not und verhafteten Leuten, deren Namen Halva
kein Begriff mehr waren. Sie versuchte vergeblich, den Absender
zu entziffern, denn sie las und schrieb Farsi nicht
mehr sehr gut. Als sie vor zehn Jahren nach Deutschland gezogen waren, hatten ihre Eltern viel Zeit und Geld darin
investiert, dass Mudi und sie so gut wie möglich Deutsch
lernten. Der Iran und seine Sprache waren ihre Vergangenheit.
Hier waren ihre Gegenwart und Zukunft.

»Kannst du das lesen?«, fragte Halva Mudi, der kurz die
Augen zusammenkniff. »Nee, ziemliche Sauklaue. Ist das
noch Geburtstagspost für dich?«

»Kaum. Er ist an Papa adressiert. Wer weiß, wie lange er
schon da versteckt liegt.«

»Schau doch auf den Poststempel«, schlug Mudi ungeduldig
vor.

»Den kann ich auch nicht entziffern.«

»Leg ihn einfach hier in die Briefschale. Sonst kommen
wir nie weg«, sagte ihr Bruder jetzt leicht genervt.

»Also gut.« Halva legte den Brief in die Schale aus Metall,
in die eine Szene aus dem Koran eingraviert war: Schöne
junge Mädchen tanzten um einen Baum, der Früchte trug.

»Keine Sorge, Papa wird ihn schon finden.« Mudi öffnete
die Tür. Er zog Halva mit sich in den Hausflur und dann
hinaus in die kalte Oktobernacht. Die frische Luft traf ihre
Lunge wie ein Schlag und sie sog sie beinahe gierig ein. Ein
Schritt vor ihre Wohnungstür war in tausend, oft nicht in
Worte zu fassenden Einzelheiten auch ein Schritt in eine
andere Welt. Zwei Welten, die Halva problemlos vereinte,
denn keine schloss die andere wirklich aus. »Weißt du, was,
Mudi? Wir haben verdammtes Glück«, sagte sie plötzlich.

»Warum?« Mudi kramte in seinem Geldbeutel nach seiner
Monatskarte.

»Weil wir zwei Welten angehören dürfen. Ich konnte mir
lange nicht vorstellen, dass das geht.«

Als Halva in die Straßenbahn stieg und das Gefährt sich
ruckartig in die richtigen Gleise einordnete, hatte sie den
Brief mit der mühsam geschriebenen Adresse und dem ihr
unbekannten Absender bereits wieder vergessen.
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Kai zahlte die fünf Euro Eintritt und tauchte dann in das
willkommen heißende Dämmerlicht der Aula ein, die für die
Erstsemesterparty zur Disco umfunktioniert worden war. Er
schaute sich um und sah im hinteren Eck einige seiner ehemaligen
Schulkameraden stehen. Sie hingen immer zusammen
und irgendwie hatte er hier in der Uni darauf nicht so
viel Lust. Es sollte doch ein neuer Lebensabschnitt sein, oder
etwa nicht?

Gleichzeitig verwirrten ihn die Abläufe an der Universität.
Wenn Mudi sich nicht mit ihm hingesetzt und seinen
Stundenplan mit Seminaren und Vorlesungen durchgegangen
wäre, würde er wahrscheinlich noch immer planlos von
Veranstaltung zu Veranstaltung irren.

Stefan, ein Bekannter aus der Schule, legte ihm den Arm
um die Schulter. »Hey, Kai. Wir gehen nach der Party hier in
die Wunderbar. Kommst du mit? Carlos legt auf.«

»Mal sehen.«

»So nach Mitternacht. Halt einfach nach mir Ausschau.
Dann können wir Autos teilen. Aber vielleicht bleibe ich
auch hier, wenn ich mir die ganzen hübschen Philosophiestudentinnen
so ansehe!«

Kai lachte. »Bis später vielleicht.«

»Yup. Viel Spaß.«

Er ging weiter. War Mudi bereits da? Er wollte kommen,
hatte er gesagt. Oder Selina? Im Halbdunkel verschwammen
die Gesichter und die Musik pulsierte durch seine Adern. Er
beschloss, sich erst einmal etwas zu trinken zu holen, schon,
um sich daran festzuhalten, während er wartete.

»Eine Cola, bitte«, sagte er zu dem blonden Mädchen hinter
der Theke, die zwischen zwei Säulen aufgebaut worden
war. Sie lächelte ihn flüchtig an, kassierte ab, und einen Augenblick
später hielt er die Flasche in der Hand, die so kalt
war, dass sich daran Kondenswasser sammelte. Er drehte sich
um und entdeckte Mudi, der durch die dichter werdende
Menge auf ihn zukam. Kai sah seinem Freund erstaunt entgegen,
denn er hielt ein Mädchen an der Hand, das weder nach
rechts noch nach links blickte, sondern ihm nur folgte. War
das seine Freundin? Davon hatte er noch gar nichts erzählt.

»Kai, da bist du ja. Halva, das ist Kai, von dem ich dir
erzählt habe. Kai, das ist meine Schwester Halva.«

Natürlich, Mudis Schwester! Kai nahm Halva einen Moment
in Augenschein: Sie hatte denselben hellen Teint wie
Mudi und auch so dichte Haare wie er. Sie lächelte ihn zur
Begrüßung mit geschlossenen Lippen an und wandte sich
dann ab, um sich in der Aula umzuschauen. Wow, was für
Augen, dachte Kai. So eine Farbe hatte er noch nie bei einem
Mädchen gesehen. Sie waren hellgrün, mandelförmig und schimmerten im bunten Glanz der Discolichter rätselhaft.
Ihm fiel ihr dichter Schopf dunkler Locken und eine im Profil
sehr scharfe Nase auf, die ihn an »Asterix und Kleopatra
« denken ließ: »Oh, aber ihre Nase«, sagte Miraculix darin
immer, als könne das alles entschuldigen. Kai unterdrückte
ein Lachen, trank einen Schluck Cola und schlug Mudi auf
die Schulter.

»Gut, dass du da bist. Wollt ihr etwas trinken?«

Die Musik war nun so laut, dass er Mudi ins Ohr schreien
musste. Der nickte und zeigte auf ein Becks, das bereits auf
der Theke für jemand anderen bereitstand. Kai drehte sich
um, um zu bestellen, wandte sich dann aber noch mal an
Mudi: »Und deine Schwester?«

»Einen Orangensaft«, sagte Mudi, ohne Halva zu fragen.
Kai sah Halva verwundert an, doch die schaute sich interessiert
im Raum um und bemerkte seinen Blick nicht. Durfte sie
sich selbst nichts bestellen? Und auch keinen Alkohol? Vielleicht
war das im Iran so. Er musterte sie neugierig: Sie reichte
ihm gerade bis zur Brust und wirkte in den engen dunklen
Jeans, der weißen Bluse und den hohen schwarzen Stiefeln
stolz, aber auch zerbrechlich. Es war etwas Beherrschtes an
ihr, das ihn faszinierte. Der Gürtel, wie sie ihn trug, erinnerte
ihn an eine Ralph-Lauren-Werbung. Ihr ganzer Look wirkte
edel und cool. Halva schien Kais Blick gespürt zu haben,
denn sie sah ihn kurz an, ehe ihr zierlicher Fuß zum Takt der
Musik wippte. Sie lächelte nicht noch einmal.





Das war also Kai, dachte Halva, und schaute ihm unauffällig
hinterher, während er in Richtung Theke ging. Wenn
iranische Männer einen besonderen Blick draufhatten, dann die Frauen auch: Halva sah, ohne hinzusehen. Diskrete kleine
Seitenblicke, die Kai völlig entgingen. Mudi hatte in der
vergangenen Woche immer mal wieder von ihm erzählt. Eigentlich
komisch, dass sie sich nicht schon vorher mal über
den Weg gelaufen waren. Augsburg war ein Nest und jeder
kannte jeden. Vielleicht lag es daran, dass sie keine Freundinnen
in Westheim hatte, wo Kai laut Mudi wohnte, überlegte
Halva.

Kai lehnte sich nun über den Tresen und bestellte etwas
bei einem gut aussehenden Mädchen. Dann drehte er sich
um und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Theke ab,
während er auf die Getränke wartete. Seine blonden Haare
waren verstrubbelt und seine glänzenden braunen Augen
erinnerten Halva an geschmolzenen Karamell. Er war größer
und breitschultriger als Mudi oder ihr Vater. An seinem
Hemd standen die oberen Knöpfe offen und Halva sah seinen
kräftigen Hals und die glatte Haut am Ansatz seiner
Brust. Jetzt reichte das Mädchen hinter der Bar ihm ein Bier
und einen Orangensaft und Kai kam wieder zu Mudi und
ihr herüber.

»Hier«, sagte er und reichte ihr das Glas. Er lächelte und
auf seiner Nase konnte sie einige Sommersprossen entdecken.

Halva nickte zum Dank und nahm hastig einen großen
Schluck. Verdammt – jetzt musste sie husten! Beschämt
drückte sie sich die Hand vor den Mund und überlegte, was
sie zu Kai sagen sollte. Etwas Kluges oder Witziges – wenn
ihr nur etwas einfiele. Ihr Hirn war leer und ihr Herz pochte
wie wild. Was war denn bloß mit ihr los? Sie sah wieder auf,
doch in diesem Moment drehte sich Kai von ihr und Mudi weg und starrte gebannt zur Tanzfläche. Was oder wen hatte
er dort entdeckt?





Selina trug ein enges schwarzes Kleid, das sehr tief ausgeschnitten
war, und Schuhe mit schwindelerregend hohem
Absatz. Ihr Anblick ging Kai durch und durch. Sie war hier!

»Sorry, ich muss mal kurz …«, sagte er zu Mudi, der nur
seinem Blick folgte, grinste und dann verständnisvoll nickte.
Auch Halva schaute in Selinas Richtung. Kai drückte sich
an ihr vorbei, drehte sich im Gehen aber noch einmal um
und fing dabei Halvas Blick auf. Hatte sie noch etwas sagen
wollen? Egal, das konnte er sich auch später noch anhören.

Selina tanzte selbstvergessen mit zwei anderen Mädchen
auf der noch beinahe leeren Tanzfläche. Ihre Handtaschen
hatten sie zwischen sich gestellt und umkreisten sie mit geschlossenen
Augen und in den Nacken geworfenem Kopf
wie einen Totempfahl. Selina warf ihr blondes Haar nach
hinten und ihr ganzer Körper löste sich in der Musik auf, so
hingebungsvoll und auch herausfordernd bewegte sie sich.
Als Kai die Tanzfläche betrat, kam von der Seite noch ein
anderer Typ dazu. Eine von Selinas Freundinnen wiegte sich
zu ihm heran, schlang die Arme um seinen Hals und küsste
ihn. Kai rauschte das Blut in den Ohren – in dem Kuss lag
etwas Unanständiges. Er wirkte nachlässig und unehrlich,
ohne dass Kai sagen konnte, weshalb.

»Selina«, sagte er und griff sie am Ellenbogen. Sie reagierte
nicht, sondern bewegte sich nur weiter im Rhythmus der
Musik.

»Selina«, rief Kai nun lauter und bemerkte, wie Selinas
Freundin den anderen Kerl ebenso plötzlich, wie sie ihn umarmt hatte, losließ und weitertanzte, als sei nie etwas geschehen.
Kai schüttelte Selina sanft, und sie öffnete ihre Augen,
die im bunten Schein der Lichter glänzten.

»Ich dachte, du bist in Rom«, schrie er ihr ins Ohr. Verdammt
noch mal, konnte man sich auch nirgends richtig
unterhalten?

Selina begann zu lachen. Es klang über die Musik so hell
und klirrend, wie er noch nie jemanden hatte lachen hören.
Er bekam eine Gänsehaut, als er ihre kleinen Pupillen sah:
Was hatte sie bloß genommen? Natürlich hatte Kai schon
verschiedene Sachen auf Partys ausprobiert, hin und wieder
mal einen Joint geraucht und einmal bei der Party eines
Freundes auch Ecstasy genommen. Der Trip war höllenmäßig
gewesen, und als er es endlich ins Badezimmer geschafft
hatte, um sich zu übergeben, hatte er sich geschworen, davon
für immer die Finger zu lassen.

»Was?«, fragte Selina. Sie kam ihm ganz nahe und ihr
Atem roch nach einer Mischung aus Kaugummi und Wodka-Pops.

»Ich dachte, du seist in Rom.«

Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn statt
einer Antwort ruckartig an sich. Sein Mund traf hart auf
ihren, als sie ihn küsste und ihn dann heftig in die Unterlippe
biss.

»Au!« Er fuhr erschrocken zurück. Auf seiner Zunge spürte
er den metallischen Geschmack von Blut. Selina lachte
wieder dieses hohe, unnatürliche Lachen. Kai wandte angewidert
den Kopf ab.

»Ich bin doch auch in Rom! Schau! Ich bin in Rom«, kreischte
Selina schrill. Dann presste sie sich an ihn und tanzte unter Einsatz ihres ganzen Körpers. Sie rieb sich schlangenartig an
ihm und ließ dabei ihre Hände über seine Brust wandern, zog
sein Hemd aus dem Bund seiner Jeans und wollte ihre Hände
unter sein T-Shirt gleiten lassen. Kai schob sie sanft von sich.
Er wollte das nicht, nicht hier, nicht so.

Was war denn in sie gefahren?

Sie aber griff nach seinem Arm. »Hey, bleib doch da. Ist
doch alles cool, oder?« Sie zupfte wieder an seinem Hemd
und ließ ihr Becken an seinen Hüften kreisen. Kai riss sich
los und Selina sah ihn kurz an. Die Beleuchtung schaltete auf
Stroboskop um. Sie lachte, und all ihre Bewegungen wurden
zackig, während ihre Zähne leuchteten. Kai schüttelte den
Kopf, und die Tanzfläche füllte sich, sodass er nicht deutlicher
werden musste. Selina ließ sich zwischen den anderen
Leuten treiben und ging schließlich zwischen ihnen unter.

Wie betäubt stand Kai da, als Mudi ihm eine Hand auf
die Schulter legte.

»Alles klar bei dir?«, schrie er über die Musik hinweg. Kai
nickte nur und bedeutete Mudi, weiter von der Tanzfläche
wegzugehen. Mit jedem Schritt beruhigten sich seine erregten
und gesträubten Sinne.

»Was war das denn?«, fragte Mudi.

Kai schüttelte hilflos den Kopf. »Das weiß ich selber nicht. Auf jeden Fall war es schrecklich.«

In diesem Moment stellte sich ein Kommilitone zu ihnen
und begann sofort, Mudi zuzutexten. Kai schnappte nur
Wortfetzen auf, während er noch einmal gedankenverloren
zur Tanzfläche sah, wo Selina nun einem anderen Kerl am
Hals hing. Oh Mann, was war denn mit der los?

Kai wurde heiß, er steckte eine Hand in die Hosentasche seiner Jeans und trank hastig seine Cola aus. Die Aula wurde
immer voller.

Er wandte sich zur Bar, um sich noch ein Getränk zu holen,
als sein Blick auf Halva fiel. Sie stand ein, zwei Schritte von
ihm entfernt allein an der Theke. Das schien sie jedoch nicht
zu stören, denn sie sah sich aufmerksam um.

Kai trat zu ihr. »Möchtest du noch etwas trinken? Ein
Glas Wein vielleicht?«

»Nein danke«, sagte Halva und schüttelte den Kopf. Die
Scheinwerfer warfen bunte Flecken auf ihre dichten glänzenden
Haare.

»Willst du vielleicht tanzen?«, fragte Kai sie, ohne genau
zu wissen, weshalb. Er hatte wirklich nicht vorgehabt, diese
Frage zu stellen.

»Nein danke.«

»Ist denn alles Nein bei dir?«

»Nein.« Sie lächelte kurz, und in ihren Wangen bildeten
sich zwei Grübchen, ehe sie sagte: »Aber wenn es ums Tanzen
geht, bin ich keine zweite Wahl. Eigentlich im Allgemeinen
nicht.«

Die Abfuhr kam so gelassen über ihre Lippen, als sagte sie:
Schönes Wetter heute, Kai, was? Er war sprachlos und gleichzeitig
noch immer von Selinas Verhalten erschüttert.

Er zuckte die Schultern. Ach, was sollte das Ganze. Die
Party war vermasselt, so viel stand fest. Frauen! Wer verstand
sie schon? Was für ein peinlicher Abend! Und er konnte sich
nicht einmal betrinken, weil er mit dem Auto da war.

Er nickte Halva zu. »Sorry, ich habe dahinten einen Freund
gesehen, wenn du mich kurz entschuldigst …«, sagte er und
wandte sich zum Gehen.

»Sicher doch«, lächelte Halva. »Bis gleich.« Sie verschränkte
die Arme und sah auf die Tanzfläche.

Bis hoffentlich nie mehr, dachte Kai und warf sich in die
gesichtslose Menge. Wenn er schon nicht trinken durfte,
ging er doch zumindest tanzen. So konnte er dem Abend
vielleicht noch etwas abgewinnen.





Halvas Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals, als Kai
Richtung Tanzfläche abzog.

Blöde Kuh, sagte sie zu sich selber. Sie hätte doch eigentlich
gerne mit ihm getanzt, oder? Wie er diese Blondine
angeschaut hatte – so intensiv. Halva bekam bei dem Gedanken
daran eine Gänsehaut. Sein Blick war wie eine Berührung
gewesen. Wie wäre es, wenn er sie so ansah?

Kai war jetzt aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie hatte
richtig gehandelt, entschied Halva. Aus Mitleid musste er
nicht mit ihr tanzen. Er sollte kommen, weil er es wollte.
Halvas Blick streifte durch die Menge, bis sie Kai etwas abseits
am anderen Ende der Aula entdeckte, wo er sich zum
Rhythmus der Musik bewegte. Sie konnte warten.





Die Tanzfläche brodelte, und wie immer, wenn er tanzte,
vergaß Kai alles um sich herum. Das Tanzen erinnerte ihn an
seinen Lieblingssport, das Tauchen. Erst der Schlag, wenn er
hintenüber ins Wasser eintauchte. Dann das Schweben und
Eins-mit-sich-Sein. Eine Abgeschlossenheit, die nichts mit
Einsamkeit zu tun hatte. Auf dieselbe Art tauchte er nun
in die Musik ein. Die Welt um ihn wurde zu einem bunten
Wirbel, während er im Herzen des Tornados immer ruhiger
wurde. Nach und nach fielen alle Anspannung, aller Ärger von ihm ab. Hin und wieder sah er auf die Uhr, Schweißtropfen
auf der Stirn.

Es war beinahe Mitternacht, als der DJ »I will survive«
von Gloria Gaynor auflegte. Kai schöpfte Atem und wischte
sich mit dem Arm übers Gesicht. Er hatte sich seinen Pulli
ausgezogen, sein Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft und
feucht. Zu diesem Lied wollte er nicht tanzen, das konnte er
den Mädels überlassen. Er ging und stellte sich so, dass er die
Tanzenden gut beobachten konnte. Wie erwartet sprangen
mehr und mehr Mädchen auf die Tanzfläche und begannen,
bei dem Lied mitzusingen, als sei es ihre ureigenste und persönlichste
Hymne.

First I was afraid, I was petrified …

Die Mädchen kreischten.

Kept thinking I could never live without you by my side …

Einige fassten einander bei den Schultern und bildeten
einen Kreis. Die Menge wirkte auf Kai wie ein wirbelloses,
waberndes Tier. Er sah Selina in der Mitte des Saales. Sie
torkelte und er beobachtete sie mit nichts als klinischem Interesse.
Hatte sie ihm je gefallen? Ihm reichte es. Er konnte
jetzt genauso gut einfach gehen, oder?

Da sah er das Mädchen etwas abseits der Menge tanzen.
Ihren Oberkörper hielt sie so gut wie still – aber im Rhythmus
der Musik still. Die Arme waren leicht angewinkelt und ihre
Bewegungen fließend und geschmeidig. Sie war Musik und
nichts anderes. Kai vergaß zu atmen, als sie die Hüfte in
der eng anliegenden Jeans drehte und ihre Füße nach vorn
glitten. Hatte sie keine Knochen? So etwas hatte er noch nie
gesehen. Ihr Tanz war lockend, aber forderte den Zuschauer
eher zum Anbeten als zum Anfassen auf. Sie war Geheimnis und Offenbarung, Verbot und Erlaubnis, Erde und Luft,
Feuer und Wasser. Wer war sie? Kais Mund wurde trocken.

Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Dreh dich um,
flehte er stumm. Dreh dich um.

Sie erhörte ihn, wandte sich in seine Richtung und Kai
verschluckte sich vor Schreck.

Es war Halva. Mudis Schwester.

Sie war doch eben noch so zurückhaltend und beherrscht
gewesen. Woher kam diese Art zu tanzen? Er war von ihren
Bewegungen wie hypnotisiert, und als ihr Blick den seinen
traf, lächelte sie ihm einen Wimpernschlag lang zu. Kai rang
nach Luft und fand keine. In diesem Moment griff ihn jemand
am Arm und befreite ihn aus dem Bann, in den Halvas
Tanz ihn geschlagen hatte.

Mudi schrie: »Mist. Schon fast Mitternacht. Ich würde zu
gerne noch bleiben, aber ich habe meinem Vater versprochen,
dass ich Halva nach Hause bringe. Wenn sie zu spät kommt,
gibt es für uns beide Ärger.«

»Ich wollte sowieso gerade fahren«, brüllte Kai gegen die
Musik an.

»Was denn? Schon? Es hat doch noch gar nicht richtig
angefangen.«

Kai zuckte mit den Schultern. »Ich muss morgen früh
raus.«

»Warum?«

»Ich spiele Saxofon.«

»Hast du Unterricht, oder was?«

»Nee. Mein Onkel ist Studiomusiker, und so vor vier, fünf
Jahren habe ich angefangen, bei ihm im Background-Orchester
zu spielen. Es macht Spaß und wird gut bezahlt.«

»Wie cool.«

»Kannst ja mal ins Studio mitkommen, wenn du willst.«
Mudi nickte und sah sich dann nach Halva um. Kai wollte
sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Soll ich
deine Schwester nach Hause bringen?« Bitte sag Ja, flehte
er stumm.

Mudi zögerte kurz. »Würdest du das tun? Ich würde gerne
noch bleiben.«

»Sicher doch.« Halva zog Kais Blick an wie ein Magnet.
Sie tanzte noch immer, aber ignorierte ihn vollkommen. Sieh
mich an, schlug sein Herz. Sieh mich an. Doch sie hielt ihre
Lider weiter gesenkt. Sein Herzschlag stockte. Sie spielte mit
ihm, begriff er.

»Danke«, sagte Mudi. »Du bist ein echter Freund.«

Oder auch nicht, dachte Kai, nicht im Geringsten schuldbewusst,
und nickte. »Gern geschehen«, sagte er. Seine Welt
reduzierte sich auf dieses Mädchen dort vor ihm, die Schwester
seines Freundes. Was hatte er vorhin gedacht? Dass sie
aussah wie aus einer Ralph-Lauren-Anzeige? Quatsch. Sie
war edel, sicher. Aber an ihr war auch etwas Wildes, Fremdes,
das er erforschen wollte.

Sie gingen zur Tanzfläche und Mudi fasste Halva am Arm,
zeigte auf seine Armbanduhr und schrie ihr etwas ins Ohr.
Sie warf Kai einen kurzen Blick zu und nickte dann, ehe sie
Mudi in Richtung Ausgang folgte.

Kai wagte es nicht, sie zu berühren. Stattdessen bahnte
er ihnen einen Weg durch die Menge und drehte sich nur
immer wieder nach ihr um, um sicherzustellen, dass sie noch
hinter ihm war.

»Hast du eine Jacke dabei?«, fragte er sie, als er sich an der Garderobe seinen Mantel geben ließ. Seine Stimme klang
rau und er räusperte sich.

Sie nickte und holte eine Marke aus ihrem Portemonnaie
hervor. »Ja, eine Jeansjacke.«

Er nahm das Kleidungsstück für sie entgegen und half ihr
hinein. Dabei streifte er leicht ihren Arm. »Danke«, murmelte
sie und drehte sich zu einem der großen Fenster, vor
denen die dunkle Nacht wie ein Vorhang hing. Kai sah, wie
sie ihren Schal um den Hals legte, ihre Haare daraus befreite,
sie über die Schulter warf und dann kurz ihren Kopf zur
Seite drehte, um ihr Spiegelbild im Halbprofil zu betrachten.
Ihre Blicke trafen sich und ein ungeahntes Gefühl von Zärtlichkeit
durchflutete Kai.
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Auf dem Weg zum Wagen fühlte Halva sich wie auf Watte
gebettet. Ihre Mutter hatte vor der Reise nach Deutschland
ihre letzten Schmuckstücke so eingepackt, und genauso
wertvoll wie die Juwelen aus Mamiis Familie fühlten sich
jetzt auch die Augenblicke mit Kai an.

Die Luft war kalt und trocken und der Himmel von Wolken
bedeckt, als sie aus der Uni traten. Doch Halva war in
ihrem Inneren so warm, dass sie wie durch einen Korridor zu
Kais Wagen ging. Seine Nähe ließ ihre Haut prickeln.

»So, da sind wir«, sagte Kai und blieb vor einem kleinen
Mercedes stehen, der etwas schief geparkt am Rand des großen
Parkplatzes stand. Er schloss den Wagen auf und öffnete
dann wie selbstverständlich die Beifahrertür für Halva.

Fast schon etwas altmodisch, dachte sie schmunzelnd.
Aber es gefiel ihr, dass er sich solche Mühe gab. Sie stieg in
das Auto ein und suchte neben dem Sitz nach der Schnalle
für ihren Gurt.

»Geht's?«, fragte Kai und griff zu ihr hinüber, um ihr zu
helfen. Dabei streifte er kurz ihre Hand und sie beide zuckten
zurück.

»Entschuldigung«, murmelte er.

»Nichts passiert«, erwiderte sie heiser. Ihre Finger glühten,
und sie wusste für einen Augenblick nicht, was sie mit ihren
Händen anfangen sollte. Schließlich faltete sie sie etwas verkrampft
im Schoß. Wie sollte sie diese Fahrt nur überstehen?

Sie blickte aus dem Beifahrerfenster zum Himmel hinauf,
während Kai den Wagen startete und ruckelnd zurücksetzte.
Konnte das Auto auch zu den Sternen fliegen, die sich gerade
hinter den Wolken versteckten? Was für ein Gedanke!
Erste Haltestelle Venus, bitte!

›Kai bringt dich heim‹, hatte Mudi ihr ins Ohr geschrien
und über seine Schulter hinweg hatte sie Kais Blick aufgefangen.
Bingo, hatte ihr Herz geschlagen. Manchmal fügte
sich einfach alles richtig zusammen.

Aber empfand er dasselbe wie sie? Manches benötigte
keine Worte, dachte sie überzeugt. Vielleicht hatte er deshalb
bisher fast kein Wort gesagt?

Plötzlich erinnerte sie sich an ihren letzten Besuch bei
Mamii, bei dem sie die Halva mit ihr zubereitet hatte. Nicht
hasten. Lass dir Zeit. Lass ihn kommen. Sie musste nichts erzwingen.
Dennoch begann es in ihrem Innersten zu flirren.
Ihr war nicht mehr warm, ihr war heiß. Weshalb zitterte sie
dann?

»Ist das dein Auto?«, brach sie schließlich die Stille.

»Ja. Das hat mein Vater mir vor einer Woche geschenkt.«

»Wow! Hattest du Geburtstag?« Sie strich über die Ledersitze.

»Nein. Aber ich bin nach zehntausend Fahrstunden endlich
dazu gekommen, meinen Führerschein zu machen. Der
Fahrlehrer war ganz traurig, mich ziehen zu lassen. Er hat
meinen Vater ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Irgendwas
stimmt mit meinem räumlichen Denken nicht.«

»Du übertreibst bestimmt.«

»Nein, leider nicht«, lachte Kai und Halva fand seine Ehrlichkeit
sympathisch.

Sie lächelte ihm verschmitzt zu. »Angeblich sind doch
Jungs besser im Kartenlesen und so als Mädchen, oder?«

»Das halte ich für ein Gerücht. Meiner Ansicht nach sind
Mädchen eigentlich in fast allem besser als Jungs. Na gut, im
Ringen vielleicht nicht.«





Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Sie lächelte wieder,
doch ihre Augen sahen ihn ernst und aufmerksam an. In ihm
machte es Plop! Er hatte Lust, ihr die Wahrheit zu sagen.
Zum ersten Mal, seitdem so viele Leute ihn immer wieder
gefragt hatten, wieso er erst mit fast neunzehn den Führerschein
machte. Er holte tief Luft.

»Es gibt noch einen Grund. Ich wollte erst gar nicht Autofahren
lernen …«

»Weshalb denn nicht?«

»Meine Mutter ist vor elf Jahren bei einem Autounfall
ums Leben gekommen.«

»Wie schrecklich!« Halva klang ehrlich mitleidig. Dieses
Gefühl, gegen das er sich sonst immer so vehement gewehrt
hatte. Bei ihr tat es ihm mit einem Mal gut, die Wahrheit
auszusprechen. Mit-Leid. Geteilt fühlte sich sein Leid nur
noch halb so schwer an.

»Was ist denn passiert?«, fragte Halva behutsam nach.

»An meinem achten Geburtstag hatte sie beim Konditor
eine große Torte in Form einer Ritterburg bestellt. Ich weiß
noch, wie sie mich im Wagen warten ließ. Als sie aus dem
Geschäft kam, schleppte sie dieses Riesenvieh von Torte,
aber lachte über ihr ganzes Gesicht. Partys waren ihr Ding.
Sie konnte Wochen auf die Planung meiner Geburtstagsfeier
verwenden. Sie stellte die Box neben mich auf den Rücksitz
und sagte noch: ›Nicht naschen, Kai. Erst, wenn wir zu
Hause sind und deine Freunde kommen.‹«

Kais Stimme verlor sich kurz, und er rang um Fassung, ehe
er weitersprechen konnte. Er hatte diese Erinnerung noch
nie, niemals, mit jemandem teilen können. Halva wartete
stumm, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Hinter uns hupten zwei Autos, weil meine Mutter die
enge Straße zugeparkt hatte. Sie sprang in den Wagen, fuhr
los und nahm sich nicht mal die Zeit, sich anzuschnallen.
Wir waren schon spät dran und sie gab ordentlich Gas. Bei
der Ausfahrt nach Westheim war die Straße in der Unterführung
vereist. Der Wagen geriet heftig ins Schlingern, und ich
schrie, weil der Kuchen rutschte. Sie schaute automatisch
nach hinten, um zu sehen, ob ich okay war …«

»Und dann?« Halvas Stimme klang sehr klein.

»Dann sind wir mit dem Auto in die Betonwand der Unterführung
gedonnert. Volle Kanne. Sie hatte den Fuß vor
lauter Aufregung offenbar nicht rechtzeitig vom Gaspedal
genommen.«

»Und du?«

»Mir ist nichts passiert. Nur ein paar Schrammen. Ich war
ja angeschnallt.«

»Wie schrecklich. Ich kann verstehen, dass dich das traumatisiert
hat.« Sie strich ihm kurz über den Arm und ein
Gefühl der Erleichterung durchflutete Kai.

Er starrte einen Moment lang auf seine Hände und sah
dann wieder zu Halva hinüber. »Deine Eltern leben aber
beide noch, oder?«

Halva nickte langsam. Aber irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck
ließ ihn vermuten, dass da noch mehr war und sie
ihm nur in diesem Augenblick keine Antwort auf diese Frage
geben wollte. Aber später? Würde sie irgendwann genug Vertrauen
zu ihm fassen? Er wünschte es sich so sehr.

Kai versuchte, das Gespräch wieder in neutralere Bahnen
zu lenken. »Tja, jetzt kann ich zwar fahren und habe auch
ein Auto, aber eigentlich bin ich viel lieber mit dem Rad
unterwegs. Du auch?«

Halva lächelte. Sie schien dankbar für den Themenwechsel.
»Ich habe mir bei eBay ein Rennrad ersteigert, mit dem
ich gerne abends noch am Eiskanal entlangfahre. Oder am
Wochenende durch die Lechtalhaiden und in den Siebentischwald.
Aber das steht jetzt im Keller und muss auf den
Frühling warten.«

Kai stellte sich Halva in leichten Sommerklamotten auf
dem Rennrad vor, die Haare im Wind. Die Vorstellung gefiel
ihm. Er mochte sportliche Mädchen. Halva sah aus ihrem
Seitenfenster in die Dunkelheit, und er nutzte die Gelegenheit,
um sie etwas länger zu betrachten, ohne aufdringlich
zu wirken.

Ihre Knie zeichneten sich unter der engen Jeans ab und
sie hatte ihre schmalen Hände auf den Schenkeln gefaltet.
Ihr Haar sah aus, als röche es gut.

Wonach wohl?, überlegte er, als er vorsichtig abbremste
und die Kupplung löste. Er wartete die Rotphase der Ampel
ab, um anschließend auf die Schnellstraße vor der Universität
zu biegen.

»Willst du gar nicht wissen, wo wir wohnen und wo du
hinfahren musst?«, fragte Halva vorsichtig. »Sonst landen
wir noch in Köln.«

»Doch, doch, natürlich«, stammelte er. Depp, mahnte er
sich. Reiß dich zusammen, sonst baust du noch einen Unfall!
»Wo wohnst du denn?«

»In der Friedberger Landstraße.«

Kai fädelte sich in die richtige Spur ein.

»Auf eBay kaufe ich auch viel«, nahm er dann das Gespräch
wieder auf.

»Was denn?«

»Hauptsächlich Schallplatten.«

»Echt? Ich kenne kaum jemanden, der sich noch Schallplatten
holt!«

Er lachte. »Ich weiß. Aber ich mag die alten Jazzaufnahmen
viel lieber als das bereinigte Zeug, das ständig auf den
Markt geworfen wird. Ich spiele selber Saxofon und manchmal
jazze ich einfach zu einer alten Aufnahme mit.«	

»Mit Jazz kenne ich mich ehrlich gesagt nicht so gut aus«,
gab Halva zu. »Kannst du mir was zum Reinhören empfehlen?
« Kai nickte begeistert. Es gefiel ihm, wie Halva sich
sofort für neue Dinge interessierte.

»Hm … Vielleicht Dave Brubeck? Sein »Take Five« kennst
du bestimmt, wenn du es hörst. Aber es gibt viele tolle junge
Saxofonspieler, die das Instrument modernisiert haben. Zum
Beispiel Lester Young und Kenny G. Er hat mit allen von Aretha Franklin bis Celine Dion zusammengearbeitet. Wenn
ich nur halb so gut spielen könnte …«

»Aha, dann muss ich mich danach mal umsehen! Musik
ist was Wunderbares. Ich glaube, ohne sie könnte ich nicht
leben.«

»Das merkt man dir an, wenn du tanzt.«

Halva lächelte und schlug die Augen nieder.

»Aber jetzt gerade brauche ich keine Musik«, sagte Kai
schlicht. »Ich finde es einfach schön, so hier zu sein. Meinetwegen
kann unsere Fahrt ewig dauern.«

Die Straßen waren leer und sie kamen schnell, zu schnell,
in die Friedberger Landstraße.

»Hier ist es«, sagte Halva schließlich. Ihre Stimme klang
atemlos. War sie genauso aufgeregt wie er? Kai schluckte.
Was würde nun passieren?

»Da? Das Haus?«, fragte er schnell, und Halva zeigte
auf einen Apartmentblock, vor dem einige dürre, blattlose
Bäume wuchsen. Kai bremste ab und sah an dem Gebäude
hoch. In dem Haus waren bestimmt an die zwanzig, dreißig
Wohnungen. Er war froh, dass Mudi und Halva die Villa
seines Vaters in Westheim nicht kannten. Noch nicht.

Kai lenkte den Wagen an die Bordsteinkante und ließ den
Motor laufen, während Halva sich losschnallte.

»Also …«, sagte sie, aber rührte sich nicht. Ihm wurde
etwas schwindelig und sein Blick fiel auf ihre Lippen, die
fein geschnitten und doch voll waren. Sein Herz schlug
so hart, dass sie es hören musste. Ein Auto fuhr an ihnen
vorbei und das Licht der Scheinwerfer streifte Halva. Ihre
hellen Augen leuchteten auf wie die einer Katze. Sie räusperte
sich, aber ihre Stimme war dennoch nicht mehr als ein Flüstern. »Danke. Und entschuldige, dass ich vorhin, als du
mich zum Tanzen aufgefordert hast, so patzig war. War das
deine Freundin? Ich meine, sorry, das geht mich ja nichts
an …« Sie strich sich hastig eine Haarsträhne aus der Stirn
und legte die Hand auf den Türgriff. Doch dann zögerte sie
und beugte sich noch einmal vor, um Kai auf die Wange zu
küssen. Seine Haut glühte unter dieser zarten, aber doch
intensiven Berührung, die ihm auf wunderbare Weise den
Atem nahm. Wie schön es war, sie so nahe zu spüren!

»Geh noch nicht«, flüsterte er.

»Wie bitte?«, entgegnete sie.

»Bleib noch.«

Kai fasste sie an der Schulter. Er war über seinen eigenen
Mut erstaunt. Seine Hand berührte sie nur sanft, aber er
legte alles, was er in diesem Moment empfand, in diese
Geste.

Einen Augenblick lang waren beide sprachlos, doch Kai
ließ Halva nicht los. Konnte sie nicht loslassen. Wollte sie nicht
loslassen.

»Ich meine: Darf ich dich wiedersehen? Kann ich dich anrufen
oder dir simsen? Alles, irgendwas, was auch immer …«
Ihm fehlten die Worte, denn plötzlich fiel ihm ein, wie Mudi
für Halva den Saft bestellt hatte, ohne sie überhaupt nach
ihrer Meinung zu fragen. Beging er hier gerade einen kapitalen
Fehler? Daran hatte er noch gar nicht gedacht! »Oder
hat deine Familie etwas dagegen?«, setzte er rasch hinzu.

»Nein. Weshalb sollte sie?«, fragte Halva erstaunt.

»Ich weiß nicht. Mudi hat dich nicht einmal gefragt, was
du trinken willst, sondern einfach für dich bestellt …«

Sie lachte und blinzelte ihn etwas spöttisch an. »Gut beobachtet, Sherlock Holmes. Aber mach dir keine Sorgen.
Mudi weiß einfach, was ich mag, das ist alles. Wir sind weder
Saudis noch Fundamentalisten.«

»Klar doch. Ich weiß nur so wenig über den Iran und seine
Leute …«

Halva sah nachdenklich aus. »Vielleicht weiß ich auch nur
noch wenig über den Iran und seine Menschen. Aber meine
Familie hat auf jeden Fall nichts dagegen, wenn du mich
anrufst, okay?«

Kai entspannte sich und er ließ die Hand von ihrer Schulter
gleiten. Natürlich: Weshalb sollte ihre Familie etwas dagegen
haben? Er nickte.

»Ich freue mich darauf«, erwiderte Halva mit einem Lächeln.
Auf ihren Wangen zeichneten sich wieder tiefe Grübchen
ab und ihre Zähne erinnerten Kai an eine Perlenkette.
Er zog sein iPhone hervor und speicherte ihre Nummer.

»Ich rufe dich gleich morgen an«, sagte er.

»Gute Nacht.« Halva lehnte sich vor und hauchte Kai nun
zwei Küsse auf die Wangen.

Er sog ihren Duft ein und sagte mit belegter Stimme: »Ja,
dir auch. Schlaf gut. Aber warte …« Er stieg aus dem Wagen
und öffnete ihr die Tür von außen.

Plötzlich standen sie einander sehr nahe. Die Wolken
waren vom Himmel gezogen und hier und da leuchteten
Sterne. Das spärliche Licht der Nacht spiegelte sich in Halvas
Augen. Sie legte ihre Hand auf den Türrahmen, gerade,
als auch Kai seine Hand dorthin bewegte. Beide zuckten
zusammen, doch keiner von ihnen zog seine Finger zurück.
Seine Kuppen strichen kurz über ihren Handrücken.

»Halva!«, sagte er rau.

Sie zögerte unmerklich. Ein Zögern, das Kai tausend Tode
der Ungewissheit sterben ließ, ehe sie ihre Finger regte und
sie leicht wie den Flügelschlag eines Schmetterlings in die
seinen legte.

Ein, zwei Atemzüge lang verharrten sie so, dann zog Halva
ihre Hand zurück.

»Kann ich dich morgen wiedersehen?«, fragte Kai. Er spürte
ihre Finger noch und seine Haut brannte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, morgen nicht. Ich habe
schon was vor.«

»Und am Sonntag? Wie sieht es Sonntag aus?«

»Sonntags machen wir meist etwas mit der Familie.«

Kai schwieg verblüfft, ehe er fragte: »Dann also am Montag?
«

Jetzt musste Halva lachen. »Ruf mich doch an«, schlug sie
ihm vor. »Am Montag muss ich morgens vor der Schule im
Café sein.«

Kai bemerkte überrascht, dass es ihm gefiel, wie er um
ein Wiedersehen ringen musste. »Was tust du denn so früh
morgens im Café?«, fragte er neugierig.

»Ich mache Halva«, antwortete sie schlicht.

»Du machst Halva?«

»Ja. Halva ist ein Konfekt, das du überall im Nahen Osten
kaufen kannst. Aber jedes Land bereitet es auf seine Weise
zu. Meine Großmutter hat ein ganz besonderes Rezept, das
sie mir gezeigt hat, ehe wir Teheran verlassen mussten. Es
schmeckt köstlich. Ich bringe dir das nächste Mal etwas
davon mit, okay?«

Das nächste Mal. In Kais Adern kribbelte es. »Darauf freue
ich mich. Wir machen ein Picknick.«

»Im Schnee?« Halva sah in den Himmel, der sich nun
doch wieder mit Wolken bezogen hatte. Schwer und feucht
fielen die ersten Flocken auf sie herab.

»Warum nicht? Ich nehme an, gut gekühlt schmeckt dein
Konfekt noch besser.«

»Stimmt.« Wieder diese Grübchen, wieder dieses Lächeln. Es verwirrte Kai vollkommen und er räusperte sich.

»Aber ich bringe auch heiße Schokolade mit. Für den Fall
der Fälle.«

Halva nickte und wandte sich dann zum Gehen. Kai sah
ihr nach, wie sie durch den Schnee zur Haustür lief, über der
ein Lampe brannte.

»Halva?«

Sie drehte sich noch einmal um.

»Wie sagt man Gute Nacht auf Iranisch?«

»Auf Farsi, meinst du?«

Er nickte.

Sie lächelte und sagte: »Khob bekhaabi.«

»Aha. Khob bekhaabi«, wiederholte er etwas unbeholfen.

»Und wie sagt man danke?«

»Das ist ganz einfach. Merssi.«

»Wie im Französischen?«

»Ja, fast genauso. Aber danke wofür?«

»Dafür, dass du mir zugehört hast.«

»Gern geschehen, Kai«, sagte Halva ernst. Sie winkte
ihm noch einmal zu, suchte nach ihrem Schlüssel und verschwand
im Inneren des Hauses.

Er schaute auf seine Handfläche, als könnte er dort noch
Spuren von Halva finden, und roch an seinen Fingern. War
da noch ein Hauch von diesem Duft, der in ihren Haaren und an ihrer Haut gehangen hatte? Er stieg wieder in sein
Auto. Hier war ihr Parfum noch präsenter. Es war diskret
und doch selbstbewusst, fein und doch voll. Er musste sie
das nächste Mal fragen, welcher Duft das war, und ihr mehrere
Liter davon kaufen.

Was für ein verrückter Abend. Erst hatte er sich auf Selina
gefreut, und plötzlich sehnte er sich mit jeder Faser seines
Wesens nach Halva, die er doch gerade zum ersten Mal gesehen
hatte. Offenbar hatte Selina eine Tür einen Spalt weit
geöffnet, die Halva mit ihrem Tanz dann aufgestoßen hatte.
Er erinnerte sich wieder an die Schwerelosigkeit, die er gefühlt
hatte, als er ihre Bewegungen beobachtete. Besser als
tauchen. Es war ein Abgleiten in eine endlose blaue Weite.

Der Kopf wurde ihm ganz leicht, als ihm ein Satz aus
»Romeo und Julia« einfiel, den er einmal im Englisch-LK
gelesen hatte. Es war schon komisch: Der Lehrer hatte ewig
lange über diesen Satz schwadroniert – seine Bedeutung,
seine tiefere Bedeutung und für alle, die es immer noch nicht
kapiert hatten, seine tiefste Bedeutung. Schließlich hatten
sogar zwei Mitschüler unter viel Gekicher und roten Gesichtern
den Satz nachspielen müssen. Kai selber war in Deckung
gegangen, als der Lehrer die Schauspieler aussuchte. Das
hätte ihm gerade noch gefehlt, sich vor der versammelten
Klasse zum Clown zu machen!

Nun kam ihm der Satz ganz natürlich vor. Und ja, er hatte
Bedeutung: tiefe und tiefste. Er rief Halvas Nummer auf und
schickte ihr eine SMS. Dann lehnte er sich in seinem Sitz
zurück. Er erwachte wie aus einem Traum.

Kai gab ganz ohne Schweißausbruch Gas. Die graue leere
Straße vor ihm war eine Startbahn in die Nacht und er wollte abheben. In seinem Inneren trugen ihn Flügel direkt in
den Himmel, zu den Sternen. Das Leben war wunderschön!

Die Schneeflocken wirbelten nun schon dichter, als Kai
den Schildern in Richtung Westheim folgte.
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Piep, piep, machte Halvas Telefon, als sie in der dunklen
Wohnung die Treppe nach oben schlich.

Alles schien still. Miryam schlief auf der ausziehbaren
Couch im Wohnzimmer und Halva wollte sie nicht aufwecken.
Wer schickte ihr so spät noch eine Nachricht? Ihr Herz
klopfte, denn sie erriet die Antwort. Es war eine Nummer,
die sie noch nicht gespeichert hatte. Das Handy leuchtete
schwach und blau in die Dunkelheit und die kleine Uhr auf
dem Display zeigte genau Mitternacht.

Halva biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.
Das musste Kai sein! Sie rief die Nachricht auf und
las: Dass auch die Lippen wie die Hände tun. Romeo zu Julia. Kai
zu Halva. Gute Nacht!

Halva schluckte und es schmeckte nach Glück. Sie sank
auf die unterste Stufe der Treppe und las den Satz noch einmal.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie strich über
ihre Finger, die er eben noch gehalten hatte. Wie sich Kais Lippen wohl auf ihren anfühlten? Sagte das Romeo wirklich
zu Julia: Dass auch die Lippen wie die Hände tun? Sie hatte das
Stück nur einmal als Ballett mit ihrer Klasse gesehen, doch
es hatte sie auch ohne jedes gesprochene Wort tief beeindruckt.
Dass man nicht unbedingt reden musste, hatte sie
ja eben im Auto gefühlt. Kai und sie waren einfach wie in
einem Strudel aufeinander zugetrieben.

Ihr fielen iranische Gedichte ein, die ganz ähnliche Themen
behandelten wie Shakespeare in »Romeo und Julia«:
»Vis o Ramin« zum Beispiel, das aus dem zehnten Jahrhundert
stammte und doch so modern war wie ein heute geschriebener
Roman. »Vis o Ramin« und »Romeo und Julia«
hatten sie nachdenklich gestimmt: Durfte man nicht lieben
und glücklich sein? Warum endeten beide Geschichten so
tragisch? Ach was, es musste möglich sein. Unglückliche,
tragische Liebe war nur etwas für Romane, entschied sie
und genoss das Kribbeln, das sich einstellte, wenn sie an
Kai dachte. Dass auch die Lippen wie die Hände tun: Vis zu
Ramin, Romeo zu Julia – Kai zu Halva. Sie konnte die Nachricht
einfach nicht wegdrücken. Die Worte, ihre unerwartete
Innigkeit, berührten sie tief. Sie las sie wieder und wieder.
Warum konnte man SMS eigentlich nicht ausdrucken und
sich an die Wand hängen?!

Im Wohnzimmer rumorte es. Hatte sie Miryam aufgeweckt?

Halva wollte jetzt niemandem begegnen. Sie stand auf,
schlich die Treppe hoch und setzte sich dann auf die oberste
Stufe, gleich neben der offenen Badezimmertür. Sie musste
die SMS immer wieder lesen, während sie an die Berührung
ihrer beider Hände dachte. Darin hatte mehr Gefühl gelegen, als er hatte zeigen wollen, viel mehr. Es gab keine Worte
dafür. Sie schüttelte den Kopf. Was war nur geschehen?

Unwillkürlich musste Halva an ihre Großmutter denken,
die bei ihrem Abschied all ihre Gefühle in die Halva gelegt
hatte. Lakritz: So schwarz wie meine Stimmung, wenn ich daran
denke, dass ihr geht, aber so glänzend wie deine Zukunft in dem
fremden Land. So bitter wie meine Tränen bei unserem Abschied,
aber süß wie meine Hoffnung für dich.

Was sagte Mamii immer? Die Frau ist die einzige Beute,
die dem Jäger auflauert. Mamii. Sie würde sich sicher über
diese Art von SMS freuen, denn sie sprach von Herz und
Seele und überhaupt von allem, von dem man in seinem
Leben unbedingt sprechen sollte.

Halva stützte ihren Kopf in die Hände, lehnte die Ellenbogen
auf die Knie und lächelte in die Dunkelheit. Am liebsten
hätte sie ein Lied gesummt. Oder sich eine große Portion
Pasta gekocht. Wer konnte denn jetzt mit all diesen Glühwürmchen
im Herzen schlafen gehen? Niemand.

Das Handy erlosch, doch der Gang zu den Schlafzimmern
blieb heller als üblich.

Halva blickte erstaunt auf. Hatte sie vergessen, in ihrem
Zimmer die Nachttischlampe auszuschalten?

Dann sah sie den Streifen Licht, der unter der Tür ihrer
Eltern in die Dunkelheit fiel. Waren sie noch wach? Das war
ungewöhnlich. Außer am Sonntag mussten sie immer sehr
früh aufstehen, um im Café alle Gerichte vorzubereiten.
Morgen war Samstag, normalerweise der geschäftigste Tag
der Woche.

Halva erhob sich, um Bescheid zu sagen, dass sie gut nach
Hause gekommen war. Mehr als gut, aber das mussten ihre Eltern nicht wissen. Plötzlich zögerte sie. Vielleicht hatte ihr
Vater wieder einen seiner Albträume gehabt? Dann wollte
sie ihn und ihre Mutter nicht stören. Nur sie beide konnten
die grauenvollen Erinnerungen an die Woche, die Cyrus im
Iran im Gefängnis verbracht hatte, vertreiben.

Sie wollte gerade in ihr Zimmer schleichen, als sie die leisen
Worte hörte, die aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern zu
ihr drangen. Die beiden unterhielten sich noch, kein Zweifel.
Halva spitzte die Ohren.

»Es ist doch so lange her …«, sagte ihre Mutter gerade
und ihre Stimme klang seltsam. »Ein Leben lang. Wie kann
er nach all den Jahren noch daran festhalten?«

Ihr Vater seufzte. »Ich weiß, ich hatte es auch vergessen. Oder vergessen wollen.«

Ein Schluchzen. Halva suchte Halt am Treppengeländer.
Ihre Mutter weinte! Einige Atemzüge lang hörte sie nichts
als dieses leise, verzweifelte Geräusch neben dem beruhigenden
Gemurmel ihres Vaters. Halva stand ganz still. Sonst
war es Raya, die Cyrus trösten musste, wenn er schweißgebadet
und unter Schreien aufwachte. Was war geschehen?
Halva wagte kaum zu atmen.

»Ich weiß auch nicht, was wir tun sollen, Raya«, hörte Halva
ihren Vater schließlich sagen. Seine Stimme klang brüchig.

Eine kurze Pause entstand. Halva spürte ihre Mutter um
Fassung ringen. Was quälte sie so? In ihrer eigenen Brust
wurde es eng: Rayas Mut und Lebensfreude bestimmten das
Wohlbefinden der Familie. Wenn Raya weinte, weinten sie
alle. Lachte sie, waren alle froh. Halva wollte ins Schlafzimmer
ihrer Eltern gehen und ihre Mutter in den Arm nehmen,
aber das wagte sie nicht.

»Können wir nicht … Ich meine, können wir nicht so tun,
als hätten wir den Brief nie erhalten?«

Der Brief, natürlich! Halva hatte ihn über ihrer Begegnung
mit Kai völlig vergessen.

»Ich weiß nicht …«, sagte Cyrus. »Ich schulde ihm so viel,
Raya. Mehr als nur unsere Ausreise, das weißt du. Ohne ihn
wäre ich nicht wiedergekommen, damals …«

»Doch, Cyrus, wir können. Wir müssen! Es geht um …«

»Ich weiß, worum es geht. Aber ich habe ihm damals mein
Wort gegeben. So, wie er mir seines, dass er mir helfen würde.
Ich konnte mich auf ihn verlassen. Wir alle konnten uns auf
ihn verlassen.«

»Es war eine Notlage. Wir mussten gehen. Wir mussten
einfach. Wenn die Polizei dich wieder geholt hätte …« Halva
hörte ihre Mutter nach Atem ringen, ehe sie heftig sagte:
»Ich habe jedenfalls keinen Brief bekommen. Du etwa?«

»Raya. Sei doch vernünftig. Wir können Bijan nicht einfach
so ignorieren.«

»Ich bin vernünftig«, flüsterte sie, doch Halva hörte den
Zorn in ihrer Stimme. Raya war normalerweise sehr beherrscht,
aber wenn sie wirklich wütend war, dann gelang es
ihr nie, das zu verbergen. »Wenigstens bin ich hier von uns
beiden die Vernünftige!«

Die Zeit tropfte, bis Cyrus sagte: »Wenn ich mein Wort
nicht mehr halte, mein Ehrenwort, mein Versprechen, was
habe ich dann noch zu geben? Wie sonst kann ich Bijan als
Mann, als Ehrenmann, danken?«

Halva wartete atemlos, doch ihre Mutter schwieg. Sie
fand wohl keine andere Antwort auf diese Frage als die, die
offensichtlich war: Was blieb von einem Mann, der sein Ehrenwort nicht mehr halten konnte, Notlage oder nicht?
Nichts. Nichts blieb von ihm. Vor allen Dingen einem Mann
gegenüber, der ihm das Leben gerettet hatte. Im Iran setzte
man mit einer solchen Tat auch immer sein eigenes Dasein
aufs Spiel.

Halva wusste, was dieser Bijan für ihren Vater getan hatte.
Ohne ihn wäre er womöglich im Gefängnis gestorben. So
lebte er, auch wenn die Narben an Schläfen und Handgelenken
von seinen Schmerzen sprachen. Halva erschauerte innerlich.
Was für eine entsetzliche, erdrückende Schuld. War
Tragik wirklich nur etwas für Bücher? Sie war sich nicht
mehr sicher.

»Schlaf jetzt, Raya. Die Nacht bringt Rat.« Die Stimme
ihres Vaters klang zärtlich. Halva ging das Herz auf. Was
auch immer geschehen war und was auch immer geschehen
würde, ihre Eltern hielten zusammen. Das gab ihr Mut.

»Wie soll ich denn schlafen, mit all diesen Gedanken in
meinem Kopf?«

»Versuch es. Bitte.«

Klick. Das Licht im Schlafzimmer ihrer Eltern erlosch, und
Halva stand reglos auf dem Treppenabsatz, um ihren Eltern
ihre Anwesenheit nicht zu verraten.

Ihre Hand schloss sich um das Handy, auf dem sie die
Nachricht weggedrückt hatte, doch schon der Gedanke an
Kais Worte gab ihr Kraft.

Sicher würde Kai sie morgen anrufen, wie er es versprochen
hatte. Ja, morgen war Samstag. Da konnten sie gut telefonieren,
entschied sie, auch wenn sie sehr beschäftigt war.

Als im Zimmer ihrer Eltern alles still und dunkel blieb,
stieg sie noch die letzte Stufe hoch und wollte schon ins Badezimmer gehen, als sich im unteren Stockwerk leise eine
Tür öffnete. War das Mudi, der auch schon nach Hause kam?

Sie lehnte sich über das Geländer, aber es war nicht Mudi,
sondern Miryam, die in den Flur trat. Sie sah nach oben,
doch Halva wich in die Schatten des oberen Stockwerks zurück
und erhaschte dabei durch die halb geöffnete Wohnzimmertür
einen Blick auf die zerwühlten Laken des Sofas,
auf dem ihre Tante schlief. Miryam hatte die kleine Lampe
brennen lassen, und ein dünner Lichtstrahl fiel in den Flur
hinaus, durch den Miryam nun auf Zehenspitzen Richtung
Garderobe schlich. Sie nahm Halvas Jeansjacke und ihren
Schal vom Haken und zog sich beides über, ehe sie in Rayas
Stiefel schlüpfte. Halva runzelte die Stirn. Es war fast halb
eins. Wo um alles in der Welt ging Miryam hin? Sie kannte
hier doch niemanden, oder etwa doch? Und weshalb trug sie
nicht ihre eigenen Kleider? Schließlich hatte sie aus Teheran
Winterjacke und Stiefel mitgebracht.

Halva öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als
Miryam sich kurz zum Spiegel neben der Eingangstür drehte.
Sie lehnte die Stirn an das kühle Glas und seufzte tief.
Etwas an dem Geräusch schnürte Halva die Kehle zu.

Was quälte Miryam so sehr? Wo ging sie hin? War sie
sicher dort? Und was bereitete ihrer Mutter schlaflose Nächte?
Was war hier eigentlich los, verdammt noch mal?

Halva hielt den Atem an, als Miryam ihr Gesicht vom
Spiegel löste. Ihre Tante öffnete die Wohnungstür und glitt
still wie ein Schatten in den Hausflur hinaus. Die Tür fiel mit
einem sanften, beinahe unmerklichen Geräusch ins Schloss.

Halva zögerte nicht: Sie sprang, zwei Stufen auf einmal
nehmend, die Treppe hinunter, schlüpfte wieder in ihre Stiefel, griff nach dem Schlüssel, der in der Schale auf dem niedrigen
Schränkchen im Flur lag, und folgte Miryam aus der
Wohnung. Im Hausflur war es schon kalt, doch als sie die
Eingangstür öffnete, traf sie der eisige Wind wie ein Schlag.
Schneeflocken fielen ihr feucht und schwer ins Gesicht und
Halva sog scharf die Luft ein.

In der Ferne sah sie Miryam allein auf dem Bürgersteig
gehen, ehe ihre Schritte schneller wurden. Der dunkle Umriss
ihrer Tante wurde in der Nacht zunehmend undeutlich,
ein Schattenriss in der weißen wirbelnden Weite. Halva kniff
die Augen zusammen, als Miryam die Straßenseite wechselte
und nun trotz der kalten Nachtluft, die in ihren Lungen
brennen musste, losrannte. Miryam lief wie eine Getriebene
die Friedberger Landstraße entlang, auf der kein Auto mehr
fuhr. Eine Weile folgte Halva ihr, bis sie ein schmerzhaftes
Stechen in der Seite spürte. Miryam aber verlangsamte
ihre Schritte nicht, und schließlich schluckte das Dunkel der
Allee, die bis zum Eiskanal führte, ihre Gestalt vollkommen.
Sie hatte kein Ziel, begriff Halva. Ihre Verabredung war nur
mit sich selbst und all dem, vor dem sie im Iran davongelaufen
war. »Wir haben sie retten müssen«, hatte Raya gesagt.
Retten. Halva fröstelte, doch die Kälte kam jetzt tief aus
ihrem Inneren.





Zurück in ihrem Zimmer kuschelte Halva sich unter ihr warmes
Federbett und löschte das Licht. Sie sah an die Zimmerdecke,
an die sie leuchtende Neonsterne geheftet hatte, und
dachte an ihre junge Tante, die durch die Nacht lief. Miryam
war noch immer draußen in der Kälte. War es das erste Mal,
dass sie so durch die Dunkelheit hetzte?

Vielleicht konnte sie Kai um Rat fragen, was er von Miryam
und ihrem nächtlichen Spaziergang hielt? Lieber nicht,
entschied sie dann. Familienangelegenheiten sollten in der
Familie bleiben.

Wie konnte sie Miryam nur helfen?, überlegte Halva.
Langsam, Schritt für Schritt. Sie selbst war doch jetzt so
glücklich, da sollte niemand, den sie kannte, leiden müssen.
Ihre Gedanken wanderten wieder zu Kai. Ihr wurde warm
und ihr Herz schlug schneller. Sie legte sich die Fingerspitzen
an die Lippen.

»Dass auch die Lippen wie die Hände tun«, wisperte sie in
die stille Dunkelheit ihres Zimmers hinein.

Sicher rief Kai sie morgen an. Ganz sicher. Er hatte sie
ja sehen wollen, auch wenn sie morgen einen Workshop in
orientalischem Tanz leitete. Bauchtanz war im Iran nicht
besonders verbreitet, aber mit zwölf, dreizehn Jahren hatte
sie erst mit Ballett begonnen, dann Jazzdance gelernt und
anschließend noch viele andere Richtungen erforscht – vom
Flamenco bis eben hin zum Bauchtanz. Eigentlich war sie
zu dünn, um eine gute Bauchtänzerin zu sein. Wenn nichts
wabbelte, war es auch nicht gut, das wusste sie. Aber die
Workshops, die sie in der Tanzschule leitete, machten ihr
großen Spaß.

Du musst wahnsinnig sein, flüsterte ihr Herz. Für Kai solltest
du alles stehen und liegen lassen! Sie schluckte. Was,
wenn er nicht anrief? Was, wenn er das nur aus einer Laune
heraus gesagt hatte?

Dann war er es auch nicht wert, mahnte sie sich und dachte
an Mamiis Worte, damals, als sie ihr in Teheran gezeigt
hatte, wie man Halva zubereitete. In der Liebe wie beim Halvamachen darf man nichts erzwingen. Es musste leicht und geschmeidig
bleiben. Alles zu seiner Zeit.

Und deshalb war es besser, morgen ihren Workshop zu
leiten und Seele und Körper mit Musik zu füllen. Außerdem
warteten an die zehn Schülerinnen auf sie, darunter auch
zwei Schulfreundinnen.

Natürlich würde Kai sie anrufen. Kai mit seinen verstrubbelten
blonden Haaren und den leuchtenden braunen
Augen. Kai, dessen Hemd am Hals aufgeknöpft war, sodass
man seinen starken Hals erkennen und eine Ahnung von
seiner muskulösen Brust bekommen konnte.

Die Neonsterne zwinkerten ihr bei der Erinnerung an
ihn zu. Sie funkelten bis in ihr Herz hinein, das nur noch
schneller schlug. Kai-Kai-Kai. Über diesem Rhythmus, der
ihr durch die Adern pulsierte, schlief sie ein und vergaß
das Gespräch ihrer Eltern wie auch Miryams Spaziergang
durch die Nacht. Es gab nichts als Lippen, die wie Hände
tun sollten.
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»Na, du bist ja reichlich schweigsam«, sagte Kais Vater. »Hast
du gestern lange gefeiert?«

»Nein, es hat sich in Grenzen gehalten«, antwortete Kai
und verstrich die Butter auf seinem Brötchen. Konnte er
Halva jetzt schon anrufen? Er sah zu der Uhr, deren Zeiger
an der makellos cremefarben gestrichenen Wand des Esszimmers
schwebten. Nein, wohl kaum. Es war gerade erst
acht Uhr. Er hatte seit sechs Uhr wach gelegen und an sie
gedacht. Als sein Vater endlich aufgestanden war und Kai
seine Geräusche im Haus gehört hatte, war das beinahe eine
Erlösung gewesen.

»Wie spät war es denn?«

»Hm. Mitternacht vielleicht?«

»Das war ja wirklich harmlos. Sonst geht man doch um
Mitternacht erst aus dem Haus, oder?« Sein Vater sah ihn
kurz an, setzte sich dann seine Brille auf und griff nach der
Zeitung. Kai erwiderte nichts, biss in sein Brötchen und trank einen Schluck Tee. Er genoss den warmen Geschmack
und warf einen Blick auf die Schlagzeilen, ohne irgendetwas
davon aufzunehmen.

»Papa?«

Sein Vater ließ erstaunt die Zeitung sinken. Sonst redete
Kai ihn mit seinem Vornamen an. Das Papa war ihm einfach
so herausgerutscht, bemerkte er und wurde rot.

»Ja, Kai?«

»Wenn du jemanden magst … Ich meine, so richtig magst.
Soll man das gleich sagen?«

Sein Vater unterdrückte ein Lächeln und schenkte sich
aus der silbernen Kanne Kaffee nach. »Das sind natürlich
Schlachten, die nicht nur mit dem Herzen, sondern auch mit
dem Kopf geschlagen werden, Kai. Aber wenn man jemanden
so richtig mag … so richtig, meinst du?«

»So richtig«, bestätigte Kai, ehe er hinzufügte: »So, wie du
Mama geliebt hast.«

Liebe. Da war es, das große Wort. War es das Richtige für
das, was er für Halva empfand? Er hatte sie doch nur kurz
gesehen und war ihr noch kürzer nahe gewesen. Ohne dass
etwas »passiert« war. Er hatte dennoch gleich eine enge Verbindung
zwischen ihnen gespürt.

Aber LIEBE? Das Wort war vielleicht noch zu groß für ihn
und für das, was zwischen ihnen geschehen war. Trotzdem
wollte sie ihm einfach nicht aus dem Kopf. Je mehr er versuchte,
cool zu bleiben, umso mehr dachte er an sie. Es war
zum Verrücktwerden. Er dachte Halva, sah, hörte, schmeckte,
fühlte Halva und wollte sie vor allen Dingen so bald wie
möglich wiedersehen.

»So sehr?«, unterbrach sein Vater seine Gedanken. »Ich habe ihr damals ein Band zusammengestellt, als ich frisch
verliebt war.«

»Ein Band?«, fragte Kai überrascht. »Wie jetzt?«

»Na ja, eine Kassette. Darauf habe ich alle Lieder aufgenommen,
die das aussagten, was ich für sie empfand. Es gibt
ja kaum einen Popsong, der nicht von der Liebe handelt.
Außerdem war ich damals ein armer Student. Ich hatte kein
Geld, um sie groß auszuführen.«

Kai musste grinsen. Irgendwie konnte er sich seinen Vater
weder als armen Studenten noch als jungen Mann vorstellen,
der geduldig Lied um Lied für seine Liebste aufnahm.

»Hm. Also, Kassetten aufnehmen, das macht man heute
nicht mehr …«, sagte Kai trocken und auch sein Vater musste
lachen.

»Dann würde ich einfach hingehen und sehen, dass ich sie
bekomme. Das ist wie im Tierreich. Wenn dir ein Weibchen
gefällt, musst du mit allen vieren draufspringen und nach
allen Seiten knurren, damit sich kein anderer hintraut.«

Kai grinste in sich hinein. Halva würde sich das wohl
kaum gefallen lassen.

Sein Vater sah auf die Uhr. »Ich muss gehen.«

»Am Samstag?«

»Ja. Der Automobilklub will seine Frühjahrsrallye diskutieren.
Insbesondere geht es darum, wen wir um Spenden
bitten können.«

»Immer nur Geld, Geld, Geld«, murmelte Kai, aber so
leise, dass sein Vater es gar nicht mitbekam. Der stand auf,
rückte sich das Hemd mit dem über dem Hosenbund eingestickten
Monogramm zurecht und zog sich sein marineblaues
Jackett an, das über der Stuhllehne gehangen hatte.

»Papa?«

»Ja? Was noch?«

Kai zögerte. »Hast du je wieder für jemand anderen das
empfunden, was du für Mama empfunden hast?«

Sein Vater richtete sich die Manschetten. Dann sagte er
leise: »Nein. Nie wieder. Gewisse Dinge empfindet man nur
einmal im Leben, Kai. Die Liebe zu deiner Mutter und die
Trauer um sie haben mir alles genommen, was ich zu geben
hatte. Sie haben mein Herz und meine Seele besetzt. Niemand
anders hat dort mehr Platz.«

»Aber du hast doch noch mich …«

»Ja. Ich habe noch dich.« Er drückte Kai etwas unbeholfen
die Schulter und sah noch einmal auf seine Uhr.

»Wollen wir morgen was unternehmen?«, fragte Kai plötzlich
und sein Vater sah ihn erstaunt an. Auch Kai war von
seinen eigenen Worten überrascht. Sein Vater und er machten
sonst nur selten etwas zusammen.

»Morgen?«, fragte Uli Blessing unschlüssig. »Morgen ist
doch Sonntag. Da haben die Geschäfte geschlossen.«

Kai schnaubte durch die Nase. »Wir müssen ja nicht shoppen
gehen, oder?«

»Was denn dann?«

»Ich weiß nicht«, sagte Kai hilflos. »Wir können in den
Zoo gehen. Oder ins Kino. Oder wir machen einfach einen
Spaziergang im Wald.«

»Ich habe morgen Dienst, Kai. Aber ein anderes Mal
gerne, okay?« Er klopfte Kai noch einmal verlegen auf die
Schulter und sagte: »Bis nachher, ja?«

Kai schluckte. Etwas brannte in seiner Kehle. »Ja, bis
nachher, Papa.«

Sein Vater verließ das Esszimmer. Seine Schritte waren
auf dem dicken Teppich nicht zu hören. Die Uhr tickte, als
die Haustür ins Schloss fiel. Einen Augenblick später röhrte
der Motor des Porsches auf und sein Vater fuhr die Auffahrt
hinunter. Vielleicht sollte er mit der Sekretärin im Krankenhaus
einen Termin ausmachen, wenn er mit seinem Vater
etwas unternehmen wollte, dachte Kai bitter. Er schluckte
wieder und begann, sein Müsli zu essen. Na, egal. Seine Gedanken
wanderten abermals zu Halva. Was hatte sein Vater
gesagt? Dann würde ich einfach hingehen und zusehen, dass ich
sie bekomme.

Er konnte nicht mehr sitzen. Aber gleichzeitig konnte er ja
auch schlecht am Samstag einfach so bei Mudi aufkreuzen.
Am Montag war das schon etwas anderes. Nur wie, bitte
schön, sollte er es bis Montag aushalten? Montag, das war
ein Jahrtausend, eine Ewigkeit von heute entfernt.

Sein Herz schlug Halva-Halva-Halva, als er aufstand und
an die wandhohen Fenster trat. Kai sah in den Garten hinaus.
In der Außenküche war alles bereits weggeräumt und für
den Winter verriegelt und verrammelt. Der schwere Gasgrill
unter seiner wasserfesten Hülle trug eine weiße Mütze aus
frisch gefallenem Schnee, wie auch die Statuen, die zwischen
den kahlen, dornigen Rosenbüschen hervorsahen. Der sonst
sorgsam gepflegte Rasen war weiß gepudert, und selbst im
Pool, aus dem das Wasser erst letzte Woche herausgelassen
worden war, hatte sich Schnee auf einer Schicht Laub
gesammelt. In den hohen Bäumen an der Grenze des Gartens
saßen wieder die Raben, an denen alles nach unten zu
hängen schien: Gefieder, Flügel, Kopf und Schnabel. Brrr.
Unglücksvögel.

Kai zog sein iPhone heraus und rief Halvas Nummer auf.
Dann las er noch einmal die Nachricht, die er ihr geschickt
hatte. Sie hatte nicht geantwortet. Warum nicht? Er sah wieder
auf die Uhr. Sollte er sie anrufen? Sie war beschäftigt,
hatte sie gesagt. Womit? Du Depp, schalt er sich. Das nächste
Mal, wenn du was wissen willst, dann frag einfach! Sonst
konnte er sich gleich auf ein Leben aus would have, should
have, could have einstellen. Er steckte sein iPhone wieder weg.
Sie hatte gestern eher abwartend geklungen und schließlich
hatten sie für Montag eine lose Verabredung. Da wollte er
sich davor nicht unbedingt eine Abfuhr einholen.





Ein Tanz, einmal zur Tasche gerannt. Wieder ein Tanz, wieder
zur Tasche gerannt. Wie konnte man nur einen Samstag
so dämlich verbringen?! Halva war wütend auf sich selbst,
aber konnte nicht anders, auch wenn sie sich wie eine Marionette
fühlte, die an unsichtbaren Fäden immer wieder zu
ihrem Handy gezogen wurde. Kaum endete die Musik und
die anderen Mädchen und Frauen griffen sich ihre Wasserflaschen,
raste sie zu ihren Sachen und prüfte ihre Nachrichten.

»Sag mal, was ist eigentlich los?«, fragte ihre Freundin
Hannah, die den Workshop mitmachte. Sie gingen zusammen
zur Schule, aber richtig kennengelernt hatte Halva sie
bei einem Intensivkurs zum Modern Dance. Durch diese
gemeinsame Leidenschaft waren sie schnell Freundinnen geworden.

»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Hannah und ihre
Augen hinter der schwarz umrandeten Brille glitzerten neugierig.

»Du solltest Detektivin werden. Dir entgeht nie etwas.«

Hannah verzog den Mund. »Das würde einem Blinden
nicht entgehen, Halva.«

»So schlimm?«

»So schlimm«, bestätigte Hannah und zwinkerte ihr zu.

»Also, wer ist es?«

Halva konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Schau
mal«, flüsterte sie und rief Kais SMS auf. »Ist das nicht
schön?«

Hannah kniff ihre Augen zusammen und las. »Dass die
Lippen wie die Hände tun. Was soll das denn heißen?«

»Ist das nicht wunderschön? Romeo und Julia.«

»Hm. Poetisch auf jeden Fall, auch wenn es nicht auf seinem
Mist gewachsen ist. Wie heißt er denn?

»Kai. Wir haben uns gestern kennengelernt.«

»Aha. Na, ich habe mich gestern von Johannes getrennt.«

Halva war nicht sonderlich überrascht. Hannah hatte
ständig einen neuen Verehrer und mit diesem Johannes war
sie auch nur ein paar Wochen zusammen gewesen. Trotzdem
fragte sie: »Wirklich? Weshalb denn das?«

»Unüberbrückbare Gegensätze und so.« Hannah wirkte
nicht besonders traurig. »Er meinte aber, ich fände nie einen
Besseren als ihn.«

»Und was hast du gesagt?«

»Dass ich dazu nur auf die Straße treten muss.«

»Hannah!« Halva lachte und schaute wieder auf Kais
SMS. Wer selbst noch nicht solche Gefühle erlebt hatte,
verstand das nicht, begriff sie. Dennoch hatte das kurze Gespräch
ihr geholfen und ihre Anspannung löste sich.

»Jetzt lass dein Telefon los. Oder du wählst einen Klingelton aus, der zu unserem Workshop passt. Dann musst du es
zwischen den Stücken gar nicht mehr in die Tasche legen.«

Halva lachte und steckte das Telefon weg. »Bin ich wirklich
so schlimm?«

»Schlimmer. Du bist vollkommen abgelenkt. Im letzten
Workshop hast du die Hüfte auf jeden Fall deutlich besser
schwingen lassen.«

Halva schnitt eine Grimasse, ging auf die Zehenspitzen,
streckte die Arme durch und machte mit einem Wippen der
Ballen eine wellenartige Bewegung.

»Aber jetzt erzähl noch mal! Wen genau hast du denn
kennengelernt? Und wo überhaupt?«, fragte Hannah, aber
Halva schüttelte nur den Kopf.

»Das erzähle ich dir später. Wenn er wirklich angerufen
hat.«

»Deine Beherrschung möchte ich haben!«

Halva lächelte und ging zur Stereoanlage, um ein neues
Stück auszuwählen. Dann klatschte sie in die Hände. »Alle
in eine Reihe. Arme nach oben. Nicht so! Ihr seht ja aus, als
ob ihr nach Hilfe ruft! Locker. Anmutig. Stellt euch vor, ihr
haltet ein großes U zwischen den Händen … schon besser.
Jetzt drei Schritte aus der rechten Hüfte nach vorn … dann
die linke Hüfte. Fühlt die Musik!«

Die Frauen lachten und Halva selbst ließ sich von der
Musik ausfüllen.

Ihr ging es gleich viel besser. Und hoffentlich gab es wirklich
bald mehr zu erzählen! Wenn die Musik endete und sie
wieder ihr Handy kontrollierte. Es war einfach hoffnungslos,
dachte sie glücklich lächelnd. Hoffnungslos und gleichzeitig
wunderbar.

Samstagabend schaltete Halva ihr Handy aus. Das gab es
doch nicht. Er hatte nicht angerufen. Das-gab-es-doch-nicht!
Sie schaltete das Telefon wieder an. Draußen war der Schnee
geschmolzen, und als sie nach dem Workshop am späten
Nachmittag nach Hause gegangen war, hatte sie nur schmutzige
Lachen auf dem Bürgersteig gesehen. In der Wohnung
roch es wieder nach Lamm mit Auberginen und Bohnen und
der Fernseher lief. Jede Sekunde, ach was, jeder Herzschlag,
in dem ihr Telefon schwieg, dehnte sich wie Kaugummi ins
Endlose. Sie machte sogar den Hasenkäfig sauber und dachte
dabei so sehr an Kai, dass sie das schmutzige Stroh wieder
in den Käfig stopfte und das saubere wegwarf. Dann büchste
ihr der Hase auch noch aus.

Ihr Vater fing ihn, als er dabei war, das Fernsehkabel anzuknabbern.

»Vielleicht bin ich zu alt, um einen Hasen zu haben«, sagte
Halva heftig, aber Miryam musste darüber lachen.

»Du siehst viel hübscher aus, wenn du lachst«, sagte Raya
zu ihr. Miryam senkte den Blick. Unter ihren Augen lagen
tiefe Schatten.

Kein Wunder, dachte Halva. Wann war sie gestern wohl
nach Hause gekommen?

Was für ein Mistabend. Schlimmer noch, es gab heute
nicht einmal Aussichten auf Besserung. Hannah musste babysitten
und hatte darum keine Zeit. Was tun? Zusammen
mit ihren Eltern eine dämliche Show im Fernsehen anschauen?
Lieber las sie »Sturmhöhen« weiter. Obwohl das in ihrer
Lage nicht die beste Lektüre war.

Während im Hintergrund der Fernseher lief, schwadronierte
Mudi nur über sein mögliches Praktikum, und ihre Mutter sah ihn dabei an, als tropften Perlen der Weisheit
von seinen Lippen.

Seht ihr nicht, dass ich warte?? Dass ich leide, verdammt noch
mal? Ist euch das schon mal passiert?, wollte Halva ihre Familie
anschreien, aber sie riss sich gerade noch zusammen. Sie
konnten ja nichts dafür, dass sie sich verliebt hatte. Yep. Das
war es. Sie hatte sich verliebt. Gestern hatte sie noch denken
können. Heute nicht mehr.

Sie blickte zu ihren Eltern hinüber, die nebeneinander auf
dem Sofa hockten. Wenn sie sie so sah, war es so schwer, sie
sich als leidenschaftlich verliebtes junges Paar vorzustellen.
Dann dachte sie an Mamiis stete verächtliche Kommentare
über Baba. Vielleicht war die leidenschaftliche Liebe eine
Erfindung des Westens? Ach Quatsch, und was war dann
mit »Vis o Ramin«?

Mudi war jetzt mit seinen gähnend langweiligen Ausführungen
fertig und fragte Halva: »Und bist du denn gestern
gut nach Hause gekommen?«

Halva war froh, dass er ihr einen Vorwand gab, um Kais
Namen in den Mund zu nehmen. Sie nickte.

»Ja. Kai ist vorsichtig gefahren.«

»Kai?«, fragte ihr Vater und nahm sich von dem noch
ofenwarmen Dattelbrot. »Hm, das duftet gut! Wie daheim.«

Halva sah ihn erstaunt an. »Wir sind doch daheim, Baba!«

»Ich meine, im Iran«, verbesserte er sich. »Also, wer ist
dieser Kai?«

»Du weißt schon, Mudis Freund«, sagte Halva und versuchte,
dabei gleichgültig zu klingen. Eine Großinquisition
hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Ah ja. Und er hat dich nach Hause gebracht?«

»Ja.«

Cyrus warf Mudi einen fragenden Seitenblick zu, doch
der hob nur entschuldigend die Schultern. »Ich wollte noch
bleiben, um mein Praktikum zu besprechen …«

Cyrus seufzte vernehmlich und Mudi verstummte.

»Sorry, Baba«, sagte er dann.

Cyrus wandte sich wieder Halva zu. »Und hat er sich benommen?
«

»Baba!«, sagten Mudi und Halva gleichzeitig.

Cyrus zuckte mürrisch mit den Achseln und schwieg. Raya
schüttelte unmerklich den Kopf, und Halva musste sofort an
das Gespräch denken, das sie am Vorabend belauscht hatte.
Ihr wurde unwohl. Ihre Mutter sah sehr blass aus.

»Natürlich hat er sich benommen, Baba«, sagte Halva
dann etwas friedfertiger. Wer wusste, womit sich ihre Eltern
gerade herumschlugen und was sie von Mudi und ihr fernhalten
wollten. »Was denkst du denn?«

Er hat nur seine Finger um meine gelegt und will, dass unsere
Lippen wie die Hände tun.

Ihr wurde wieder heiß, während sich gleichzeitig auf ihren
Armen eine Gänsehaut bildete. Unwillkürlich berührte sie
ihre Lippen und Cyrus zog die Augenbrauen hoch. Halva
senkte schnell die Hand. Sie wollte alles noch einmal erleben:
den Augenblick, als sich ihre Hände auf dem Türrahmen
berührt und ihre Finger sich verflochten hatten. Die
Erinnerung daran brachte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Und heute hat er nicht angerufen!, mahnte sie sich. Der
Gedanke versetzte ihr wieder einen schmerzhaften Stich.
Vielleicht hatte er stattdessen diese Blondine von der Party
getroffen? Halva schluckte. Das andere Mädchen war ihr wie ein Model vorgekommen. Alles an ihr schien vollkommen.
Wie sollte sie – dunkelhaarig und unscheinbar – Kai da
überhaupt ins Auge stechen? Natürlich, das musste es sein!
Welche Chance hatte sie schon gegen so jemanden? Was
hatte sie sich nur eingebildet? Nein, korrigierte sie sich. Da
war mehr gewesen. Mehr, als das Auge erfassen konnte.

»Alles in Ordnung, Halva?«, fragte Cyrus sie und seine
Stimme klang besorgt.

»Ja, Baba. Alles in Ordnung.« Halva erhob sich von ihrem
Kissen und küsste Cyrus auf die raue Wange. Er schenkte
ihr ein warmes Lächeln.

»Mein Mädchen. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen
kann.«

»Immer, Baba.«





Als sie am Abend ins Bett ging, piepste ihr Telefon. Halva
bekam es mit einem Hechtsprung zu fassen.

1 neue Nachricht Hannah, sagte die Anzeige.

Ich bin es nur, sorry. Habe vorhin mit den Kids gebacken. Mehl
im Auge und Ausdrücke im Ohr, die ich bisher nicht kannte! Jugend
von heute! ;-)

Halva lächelte kurz und legte das Handy weg. Vermutlich
würde sie nichts verpassen, wenn sie das Telefon einfach ausschaltete
…

Kurz darauf wälzte sie sich unruhig im Bett hin und her.
Gestern Abend war sie sich so sicher gewesen: Er würde sie
anrufen. Sie konnte Ja oder Nein sagen. Aber plötzlich hatte
sich das Blatt gewendet. Sie fühlte sich Kai und mehr noch
ihren immer stärker werdenden Gefühlen hilflos ausgeliefert.
Sie versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken, aber sie liefen ihr brennend über die Wangen. Halva fing ihren
salzigen Geschmack mit der Zungenspitze auf … Ihr Herz
lag schwer wie ein Felsbrocken in ihrer Brust und sie konnte
kaum atmen. Sie hatte ihn warten lassen wollen und saß
nun in ihrer eigenen Falle gefangen. In der aufregendsten,
quälendsten, unentrinnbarsten Falle der Welt.
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Es war sehr kalt, als Miryam und Halva am Montagmorgen
beim Café in der Karlstraße ankamen. Sie hatten die Köpfe
tief zwischen die Schultern gezogen, die roten Nasenspitzen
in dicken Schals und die Hände in ihren Jackentaschen vergraben.
Die Schaufenster der Annastraße, die sie vom Königsplatz
kommend durchquerten, waren noch dunkel. Im
Schutz der Ladeneingänge lagen einige Obdachlose, unförmige
Bündel in Schlafsäcken und mitleiderregenden Zelten
aus Pappe. Die Glocken der Stadt schlugen vier Uhr, als sie
am Café ankamen. Die Kathedrale im Süden der prächtigen
Maximiliansstraße klang gegen St. Afra im Norden an.

Riefen sie schon jemanden zum Gebet?, wunderte sich
Halva und dachte an den Ruf des Muezzins über den Dächern
Teherans. Die erste Aufforderung zum Gebet, der
Adhan, erfolgte dort um fünf Uhr morgens, im Sommer wie
im Winter. Allahu akhbar … Allah ist der Größte … Ich bezeuge,
es gibt keinen Gott außer Allah!

Selbst daheim in der kleinen Wohnung in der Friedberger
Landstraße knieten Mudi und ihr Vater in einer Stunde
auf ihren Teppichen, die sie gen Mekka ausgerollt hatten.
Raya, Miryam und Halva beteten getrennt von Mudi und
Cyrus. Ihr Gebet, das gemurmelte Mantra der immer gleichen
Worte, und die wellenartigen Bewegungen der Körper
bereiteten sie dabei auf den Tag vor. »Es reinigt mich«, sagte
ihr Vater oft. »Es macht mich stark für alle Widrigkeiten,
die der Tag bringen mag, und es öffnet meinen Geist für alle
Freude, die Allah für mich bereithält. Gebet ist Disziplin und
die Disziplin erlaubt mir zu leben.«

»Da sind wir«, sagte Halva und zückte den Ladenschlüssel.
Als sie eintraten, klingelte über ihrem Kopf eine kleine
Glocke. Halva schaltete das Licht an und die beiden sternförmigen
Lampen aus buntem Glas füllten den Raum mit
einem gemütlichen Glanz. Halva drehte die Heizung auf.
»Es wird gleich warm. Lass mich Licht in der Küche machen
«, sagte sie. »Der Bäcker müsste auch jeden Moment
kommen.«

Miryam schaute sich scheu im Laden um. In der letzten
Woche hatte sie sich ganz in der Wohnung verkrochen und
Raya und Cyrus hatten sie gelassen. Schließlich musste sie
sich einleben. Aber nun hatten Halvas Eltern entschieden,
dass es für Miryam an der Zeit war, ihren Kokon zu verlassen.

Auch Halva ließ kurz ihren Blick durch den Laden schweifen.
Die beiden Vitrinen, in denen sonst Pasteten mit goldener
Kruste, Eintöpfe aus Fleisch, Fisch und Gemüse, knackige
Salate, cremige pastellfarbige Füllungen, delikat belegte
Naan- oder Pitabrote, süße Kuchen und Gebäck lagen, waren
leer und vom Samstagabend ebenso sauber geschrubbt wie der blanke Holzfußboden. Nahe den großen Fenstern des Cafés
standen einige runde Tische mit schwerem gusseisernem Fuß
und einer runden Marmorplatte. Die Kunden aßen daran ihr
Mittagessen und nahmen oft anschließend noch etwas für
zu Hause mit.

Halva zog die Hülle von der Kasse und tippte den Code
ein, um sie aufzusperren. Miryam stand noch immer schweigend
und blass in der Mitte des Cafés.

»Alles klar? Gefällt es dir?«

Miryam nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen und
Halva seufzte. Was quälte sie so? Sie nahm ihre Tante behutsam
in den Arm. An Miryams Schultern spürte sie jeden
Knochen. Was war nur aus ihrer Tante geworden?, dachte
Halva. Dreiundzwanzig Jahre jung, blass und dünn und von
etwas Schrecklichem durch die dunkle, kalte Nacht getrieben.
Wer hatte ihr das angetan?

Halva war sich sicher, dass der Spaziergang Freitagnacht
nicht der erste seiner Art gewesen war.

»Was ist bloß los mit dir«, murmelte sie in Miryams Haar
und wiegte sie sachte. »Willst du es mir nicht sagen? Du
kannst mir vertrauen. Wir kennen uns doch ein Leben lang.
Wem sonst kannst du alles sagen, wenn nicht mir?«

Miryam wischte sich die Augen. »Nichts. Es ist nichts. Ich
bin nur von allem so überwältigt und am meisten von eurer
Freundlichkeit. Ich will euch nicht zur Last fallen.«

»Miryam! Wir sind deine Familie. Du fällst hier niemandem
zur Last. Niemals! Okay?«

»Meine Mutter ist auch meine Familie und sie hat mich
ganz anders behandelt. Das kannst du mir glauben …«

Halva überlegte kurz und nickte dann. »Ich weiß. Ich kann mich an Amma erinnern, auch wenn wir sie nicht so oft gesehen
haben.«

»Weshalb eigentlich nicht?«

Halva zuckte die Achseln. »Sie war ja bloß Babas Stiefmutter
und hat sich mit Mama nicht verstanden. Wieso,
weiß ich auch nicht.«

»Ich denke, sie war auf Raya eifersüchtig«, antwortete
Miryam. »An allem hatte sie etwas auszusetzen: Rayas Herkunft,
ihr Geschmack, ihre Eleganz. Erst als sie mich loswerden
wollte, kamen ihr Cyrus und deine Mutter gerade
recht.«

»Sie wollte dich loswerden?«, fragte Halva. Hatte ihre Mutter
nicht gesagt, sie hatten Miryam gerettet?

Miryam fiel es sichtbar schwer weiterzusprechen. »Du
weißt doch, sie hat wieder geheiratet. Da musste sie mich
freilassen.« Ihre Stimme brach.

Halva starrte sie erschrocken an. Hatte sie eben richtig
gehört? »Wie bitte? Sie musste dich – freilassen?«

Miryam streckte ihr die Hände entgegen, deren Haut so
hell war, dass ihre Adern sich darunter dunkelblau abzeichneten.
Halva sah auf die vielen kleinen Narben daran und
erschauerte.

»Was ist passiert, Miryam?«, flüsterte sie und sie bemerkte,
wie ihre Stimme leicht zitterte.

Miryam sank auf einen der Stühle und schien in sich zusammenzufallen.
Ihre magere Gestalt krümmte sich und ihr
Atem kam stoßweise.

»Hüte dich vor Frauen, Halva. Sie sind viel gefährlicher
und gemeiner als Männer, das steht fest.«

Halva wartete, bis Miryam sich etwas gefasst hatte. »Was hast du denn angestellt?«, fragte sie dann doch, während
ihre Tante gegen die Tränen ankämpfte.

»Ich war verliebt«, sagte Miryam tonlos.

»Verliebt? In jemanden, den du nicht lieben durftest?«

Miryam lachte kurz und bitter auf. »Im Gegenteil. Wir
waren einander versprochen. Ich sollte ihn heiraten, Halva.
Mehr noch, ich wollte ihn heiraten. Bei Allah, ich war so in
ihn verliebt, dass ich manchmal wie von Sinnen war. Nichts
machte mich glücklicher als der Gedanke, eines Tages seine
Frau zu sein.«

»Und dann?«, flüsterte Halva. Die Kehle wurde ihr eng
vor Mitgefühl.

»Das verstehst du nicht«, wehrte Miryam ab und biss sich
auf die Lippen.

Halva schüttelte heftig den Kopf, denn mit einem Mal,
seit Freitagabend, seit Kais Hand die ihre berührt hatte, war
sie sich sicher, dass sie Miryam verstehen würde. Dass die
Lippen wie die Hände tun. »Erzähl«, sagte sie.

»Plötzlich wollte Karim mich nicht mehr heiraten, sondern
eine andere. Ich kannte sie gut, denn wir hatten einen
ähnlichen Freundeskreis. Sie heißt Aischa. Als Karim und sie
dann ihre Verlobung feierten, waren meine Familie und ich
auch eingeladen. Wie zur Wiedergutmachung. Aber diese
Schande, Halva. Dieser Schmerz, der alles in mir auffraß.
Ich werde dieses Gefühl nie vergessen. Es ist noch immer in
mir. Es war ein richtig ausgelassenes Fest. Alle tanzten und
ich sah Karim und Aischa zusammen lachen und strahlen,
und ich weiß nicht mehr, was mich packte …« Ihre Stimme
erstarb. Halva streichelte stumm ihre Hand, als Miryam
nach Luft rang.

»Was dann?«

»Ich ging in die Küche und zerschlug eine Flasche, sodass
ich nur ihren zackigen Hals in der Hand hielt. Dann ging
ich ins Wohnzimmer zurück. Der Flaschenhals lag so klein
und fest in meiner Hand, Halva. Es war wie ein Trost, ihn
da zu fühlen.«

Halva wagte es kaum zu atmen und ihr Blick fiel wieder
auf die Narben an Miryams Handgelenken. Hatte sie dann
vor aller Augen versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden?

Miryam seufzte tief. »Als ich an der Reihe war, dem Paar
zu gratulieren, stieß ich Aischa den Flaschenhals in ihr verfluchtes,
schönes Gesicht.«

Halva schlug mit einem Schrei die Hände vor den Mund. Miryam senkte den Kopf und weinte.

»Ich weiß. Du hältst mich jetzt für ein Monster. Ich bin
ein Monster. Ein missgünstiges, ekelhaftes Weib. Wer kann
mich noch lieben? Meine Mutter hat recht …«

Halva schwieg, hilflos vor Entsetzen. »Nein, nein …«, stammelte
sie. »Hat Amma das wirklich zu dir gesagt? Ich verstehe
dich ja … Oder: Du hast es vielleicht nicht so gewollt. Du hast
dich einfach nicht mehr unter Kontrolle gehabt.«

Aber Miryam sah sie aus ihren schwarzen Augen an. Ihr
Blick brannte, als sie heiser sagte: »Doch, Halva. Ich habe es
gewollt. Ich hatte es mir genauso ausgemalt.«

Halva fragte leise: »Hast du sie verletzt?«

»Nein. Karim packte meinen Arm, ehe ich sie treffen
konnte. Als alle sich um die Braut kümmerten, stach ich
mit dem Flaschenhals auf meine nackten Handgelenke ein.
Wenn ich ihn nicht mehr lieben durfte, nicht bei ihm sein
konnte, dann wollte ich nicht mehr leben. Ich schrie es in die Welt hinaus. Alle sollten es wissen. Es war mir egal, was
man von mir dachte. Ganz egal.«

Halva sah ihre Tante stumm an. Wer hätte in der stillen,
blassen Miryam so viel Leidenschaft vermutet? Miryam
sprach weiter, ohne sich die Tränen vom Gesicht zu wischen.
»Dann wurde plötzlich alles um mich herum dunkel. Ich
glaube, jemand muss mich bewusstlos geschlagen haben. Als
ich wieder zu mir kam, war ich sehr schwach, denn ich hatte
viel Blut verloren. Ich lag in meinem Zimmer auf meinem
Bett. Und dort habe ich dann auch die folgenden vier Jahre
verbracht.«

»Was? Das heißt …«

Miryam nickte. »Ja. Meine Mutter hat mich eingesperrt.
Ich hatte mein eigenes kleines Bad neben dem Zimmer. Das
Essen schob sie mir durch eine Luke in der Tür zu. Besser
als das Gefängnis, sagte sie immer. Schlimmer als der Tod,
dachte ich. Nur dass sie wieder geheiratet hat, war meine
Rettung. Ihr seid meine Rettung, Halva. Dafür bin ich euch
auf ewig dankbar.«

Halva musterte Miryam nur stumm, aber die wich ihrem
Blick nicht aus.

»Kannst du trotzdem noch meine Freundin sein?«, fragte
sie und rieb ihre narbigen Handgelenke.

»Oh, Miryam«, flüsterte Halva. »Natürlich. Natürlich.«

Sie setzte sich neben ihre Tante und umarmte sie wieder. Schließlich sagte Halva: »Ich mache uns erst einmal eine
heiße Schokolade, okay? Das ist gut für die Seele.«

Nun wischte sich Miryam doch die Augen und nickte
dankbar.

Die Kirchenglocken schlugen halb fünf, als der Bäcker mit
seinem Lieferwagen im Rückwärtsgang in der kleinen Gasse
vor dem Café vorfuhr.

»Bist du bereit?« Halva stand auf.

Auch Miryam erhob sich. »Ja. Ich bin bereit. Für ein neues
Leben. Wann geht es los?«

»Jetzt«, lächelte Halva ermutigend und sperrte dem Bäcker
und seinem jungen Gesellen, der drei Plastikkörbe voll
Naan- und Pitabrot übereinandergestapelt trug, die Tür auf.
Ihre Hände zitterten. Miryams Geschichte ging ihr näher,
als sie es vor ihr hatte zugeben wollen. Dabei wusste sie
nicht, was sie am meisten erschütterte: die ungeahnte Tiefe
von Miryams Gefühlen dem jungen Mann gegenüber, ihr
unüberlegter Angriff auf die Braut oder die überlegte Grausamkeit
von Miryams Mutter.

»Guten Morgen, Halva!«, sagte der Bäcker. Sein junges
freundliches Gesicht war rot vor Kälte, er war wie immer
sauber rasiert und seine blauen Augen strahlten unter einem
Schopf dunkler Haare.

»Guten Morgen, Herr Niebusch. Kommen Sie rein.« Halva
schenkte beiden Männern ein freundliches Lächeln. »Das ist
meine Tante, Miryam Mansouri. Sie wird sich ab jetzt morgens
um die belegten Brote kümmern.«

»Ihre Tante?« Der Bäcker musterte Miryam anerkennend. »Na, so eine junge und hübsche Tante möchte ich auch in
meiner Familie haben.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Miryam auf Farsi und ihr Blick
glitt nervös zwischen dem Bäcker und Halva hin und her.

Halva übersetzte und Miryam errötete bis unter die Haarwurzeln.
»Also habe ich doch richtig verstanden«, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. »Sag ihm, er soll keinen Unsinn
reden, sondern das Brot in die Küche bringen.« Halva
unterdrückte ein Lächeln. Es war schön zu sehen, dass Miryam
sich über das Kompliment freute. Sie gab die Anweisung
in etwas freundlicherer Wortwahl an den Bäcker und seinen
Gesellen weiter.

Als beide Männer an ihr vorbeigingen, sog sie genüsslich
den Geruch der frischen Brote ein, die sie nach hinten in die
Küche trugen.

»Das nächste Mal musst du ihm das selber sagen, Miryam. Wozu hast du denn Deutsch gelernt?«

Miryam lächelte. »Langenscheidt lebe lang.«

»Lang lebe Langenscheidt!«, verbesserte Halva sie, als der
Bäcker wieder aus der Küche kam und sein Geselle ihm hinterherstolperte.

»Auf Wiedersehen, die Damen. Bis morgen, Frau Mansouri!
«, sagte er zu Miryam. »Ich freue mich.«

»Ja. Sehenwieder«, sagte Miryam tapfer.
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Halva und Miryam hatten sich in der Küche den Rücken
zugedreht und arbeiteten nebeneinander her. Miryam richtete
die Füllungen für das Pita- und Naanbrot an und schnitt
dafür Berge von kaltem Huhn, Avocado, Pinienkernen,
Schafskäse, gegrillten Auberginen und Petersilie klein.

»Fühlst du dich nie allein hier, so früh morgens?«, fragte
Miryam, als Halva die Zutaten für die Halva bereitstellte.

»Hm? Nein.«

»Nie?«

»Nein.«

»Weshalb bist du so einsilbig?«

»Weil ich Halva zubereite und mich konzentrieren muss.«

»Aha. Tut mir leid.«

Miryams Stimme klang gekränkt, doch Halva achtete
nicht darauf. Wenn sie Halva zubereitete, dann richtete sie
all ihre Sinne auf diese Aufgabe.

Sie steckte sich die Hörer ihres iPods in die Ohren. Heute wählte sie iranische Musik: Der schnelle Rhythmus, die Pausen
zwischen den Melodien und das Zusammenspiel der Instrumente
brachten ihre Seele zum Klingen, wie es für gute
Halva notwendig war. Musik flutete in ihren Kopf und erleuchtete
sie von innen. Ohne Musik konnte sie nicht leben.
Ob es, wie heute, Googoosh war, die Raya aus Heimweh Tag
und Nacht laufen hatte, oder die Schallplatten damals im
Iran, die Mudi vom Schwarzmarkt mit nach Hause gebracht
hatte (»Wow, ich habe die neue Jichael Mackson«, sagte er
einmal …). Vielleicht tanzte sie deshalb so gerne? Halva erinnerte
sich noch an das Kratzen der Nadel auf dem Vinyl
und das Knistern in den Lautsprechern. Eine andere Welt,
eine andere Zeit. Aber die Musik blieb. Sie schloss kurz die
Augen, als ihre Fingerkuppen sanft über die Zutaten für die
Halva strichen. Sie zog sich vollkommen in sich zurück, ging
in ihrem Innersten spazieren und lotete sich aus.

»Halva ist eine Botschaft«, hatte Mamii gesagt, als sie
an dem Morgen vor zehn Jahren die Lakritzstange zerteilt
hatte. Lakritz: So schwarz wie meine Stimmung, wenn ich daran
denke, dass ihr geht, aber so glänzend wie deine Zukunft in dem
fremden Land. So bitter wie meine Tränen bei unserem Abschied,
aber süß wie meine Hoffnung für dich.

Traurigkeit schwoll in Halva an. Die Musik machte es ihr
unmöglich, ihre wahren Gefühle zurückzuhalten. Weshalb
hatte Kai nicht angerufen? Er hatte es doch versprochen,
oder?

Sie schluckte und öffnete das Paket Sesam. Normalerweise
versuchte sie, nicht zu backen, wenn sie traurig war.
Irgendwie gelang ihr die Halva nicht richtig, wenn sie den
Kopf mit anderen Dingen voll hatte. Das Konfekt verlor dann etwas von seiner Leichtigkeit. Aber heute musste sie
eine Ausnahme machen, entschied sie und rollte die Ärmel
ihres Pullovers hoch, ehe sie sich eine Schürze umband.

Kai, Kai, Kai, dachte sie, als sie den Sesam abwog. Nein!,
wehrte sie sich dagegen. Doch das machte es nur noch
schlimmer: Kai, Kai, Kai, Kai, schlug nun ihr Herz. Das war
doch lächerlich! Aber gerade deshalb wurde es stärker und
immer stärker.

Welche Berge von Halva hatte sie zubereitet, seitdem
Mamii sie an jenem Wintermorgen in Teheran in die Küche
ihres verlassenen Hauses geführt hatte? Was damals auf dem
langen Tisch gestanden hatte, füllte auch heute die Theke in
der warmen kleinen Küche des Cafés: Eier, Zucker, Sesam,
Nelken, Zimt, Pinienkerne, Mandeln. Daneben der Honig
und die Flaschen mit bestem kalt gepresstem Öl und dem Rosenwasser
aus der Apotheke. Mamii hatte es im Iran immer
auf dem Basar gekauft. Das Rosenwasser hier hatte einfach
nicht dieselbe feine Würze, aber es ging gerade noch.

Halva wischte sich schnell die Augen und versuchte, ihre
Gedanken wieder auf die Halva zu lenken.

Er hatte nicht angerufen. Das ganze Wochenende nicht.
Sei es drum. Sollte er doch mit seiner Blondine mit dem
dicken Busen und dem viel zu engen Kleid gehen, wenn er
es wollte. Sie hob stolz das Kinn. Gut, dass sie ihrer Mutter
noch nichts von Kai erzählt hatte. Keine iranische Mutter
sah es gern, wenn ihre Tochter sich nach einem Mann verzehrte.
Männer hatten sich gefälligst nach ihren Töchtern
zu verzehren.

Sie drehte sich rasch nach Miryam um, die konzentriert
Pitabrote füllte, verbot sich dann jedoch den Blick auf ihr Handy, das am Rand der Theke lag und stur dunkel und
stumm blieb. Blödes Ding!

Halva atmete tief durch und stellte die Pfanne aufs Feuer.
Die Flammen zischten blau vor Hitze auf. Mit Gas zu kochen,
war viel einfacher als auf dem Elektroherd daheim.
Feuer an, Feuer aus. Wenn sie doch ihre eigenen Gefühle so
einfach löschen könnte, dachte sie, während Öl in die heiße
Pfanne tropfte und sie den Sesam vorsichtig toastete. Rösten
war zu viel gesagt, denn die Sesamkerne sollten nur den
Hauch eines goldenen Schimmers bekommen, diese Ahnung
von Wärme, die den Mund füllte. Sie hackte mit gekonnten
Bewegungen aus dem Handgelenk die Mandeln klein und
splitterte die Pinienkerne in Hälften. In einem Mörser zerstampfte
sie die Nelken, kleine Stifte, die zu dunklem Puder
wurden. Ihr würziges Aroma stieg Halva in die Nase und
kitzelte ihr die Tränen aus den Augen, die dort hartnäckig
auf ihr Stichwort warteten. Das Stichwort war KAI.

Halva wischte sich verstohlen die Augenwinkel, ehe sie
eine tiefe Metallschüssel vom Regal nahm und die Eier teilte.
Sie begann, das Eiweiß mit der Hand zu schlagen, denn ein
elektrischer Mixer quirlte ihm das Leben aus dem Leib.

Bitte mit Gefühl, dachte sie, als die ersten schneeigen
Hügel in der Schüssel stiegen. Sie schlug und schlug, doch irgendwie
wollten sich die Eischneeberge heute nicht so leicht
erheben wie sonst. Halva biss sich auf die Lippen. Sie durfte
ihre Traurigkeit nicht in die Halva bringen, auf keinen Fall,
mahnte sie sich und griff zum Zucker, den sie behutsam über
den Eischnee stäubte. Die Gipfel bekamen einen gleißenden
Glanz und Halva war zum ersten Mal an diesem Morgen
zufrieden: na, also. Es ging doch.

Kai – wer-bitte-schön?

Sie hob die Schale mit dem gezuckerten Eischnee in ein
Wasserbad und erhitzte es sanft, sodass es erst siedete und
dann köchelte. Als der Eischnee leicht an den Rändern der
Schüssel zu stocken begann, ließ sie den Honig eintropfen,
vorsichtig, um mit seiner Schwere die Leichtigkeit des Eischnees
nicht zu erschlagen. Halva richtete all ihre Kraft
und Gedanken auf die Arbeit und hob Mandeln, Pinienkerne
und die zerstoßenen Nelken unter. Sie rührte die Halva,
bis sie mehr und mehr stockte, und ließ zuletzt die goldenen
Sesamsamen darüberrieseln. Nach einer halben Stunde war
die Halva fest geworden.

Halva holte Atem. Denn nun kam der kritische Moment,
in dem sie die fest gewordene Eischneemasse zum Auskühlen
auf ein Brett heben musste. Jetzt konnte alle Mühe umsonst
gewesen sein. Der Schnee war in der Mitte vielleicht
doch noch weich, was sie weder sehen noch fühlen konnte.
Dann musste sie noch einmal von vorn anfangen und die
Vitrine mit der Halva wäre zur Ladenöffnungszeit leer. Sie
schob sich das Brett aus Olivenholz zurecht. Auf seiner glatten
Oberfläche glitt die Halva später beim Schneiden einfach
von der Messerklinge und blieb nicht am Brett kleben.

Ihre Finger strichen sanft über die elegante Maserung,
und sie konnte nicht anders, als an Kais Haut zu denken.
Wie glatt und kühl sich das Holz unter ihren Fingerspitzen
anfühlte. Sie schloss die Augen. Dass auch die Lippen wie die
Hände tun. Sie schluckte vor Enttäuschung. Schluss damit.

Sie hob die Halvamasse aus der Schale und strich sie behutsam
mit einem kleinen Holzstab flach, bis die Oberfläche
makellos war. Dann legte sie das Brett in den Kühlschrank. In einer Dreiviertelstunde sollte sie die Halva schneiden
können.

Sie atmete tief durch und griff jetzt doch zu ihrem Handy. Natürlich wollte sie nur die Uhrzeit prüfen. Natürlich.

Keine Nachricht, kein Anruf.

Warum auch? Es war schließlich nachtschlafende Zeit!
Kurz nach sechs. Nur Miryam und sie waren schon wach.
Miryam, die weiter mit gesenktem Kopf Pitabrote füllte.
Halva reckte den Hals und sah aus der Küche hinaus auf die
Straße vor dem Café. In den anderen Geschäften brannte
noch kein Licht.

»Ich mache mir noch eine heiße Schokolade«, sagte sie zu
Miryam. »Willst du auch eine?«

»Gerne«, sagte die und drehte sich um. Ihre Wangen waren
leicht gerötet und ihre Augen glänzten. Sie lebt wieder, dachte
Halva plötzlich. Was war geschehen? Wahrscheinlich hatte
es ihr einfach gut getan, mit jemandem ihre Geschichte zu
teilen.

»Darf man dich jetzt wieder ansprechen?«, fragte Miryam.

»Hm. Weiß nicht.«

Beide lachten.

»Wann kommt Raya?«, wollte Miryam wissen.

»Um halb acht. Das ist ein Luxus, den du ihr ab jetzt
ermöglichst. Sonst macht sie meistens die Frühschicht hier.
Und wenn sie nachher kommt, gehe ich noch kurz nach
Hause und dann zur Schule. Mein erster Kurs fängt heute
erst um halb zehn an.«

»Okay, bis dahin haben wir alles fertig«, sagte Miryam
entschieden. Die Stunde der Wahrheit an diesem Morgen
hatte einen Bann zwischen ihnen gebrochen. Halva wusste nun, was los war, und Miryam wusste, dass Halva es wusste.
Das entspannte sie beide. Halva fühlte sich Miryam so nahe
wie früher in Teheran, als sie beide Kinder gewesen waren.





Kurz vor sieben holte Halva das Olivenholz-Brett aus dem
Kühlschrank. Die Halva sah vollkommen aus, wie eine weiße
Wolke ruhte sie auf dem Holzbrett. Es gab viele Arten, Halva
zuzubereiten. Mit mehr oder weniger Sesam, mit Maismehl
oder mit Grieß und mit Butter statt des teuren Öls – alles
Vorstellungen, die Halva schaudern ließen. Aber diese Halva
wurde nach der Art von Rayas Familie hergestellt, und sie
hatte noch nie von jemandem gehört, der dasselbe Rezept
besaß. Woher es kam, wusste sie nicht, aber Mamiis Vorfahren
hatten ihr Vermögen mit dem Handel auf der Seidenstraße
gemacht. Halva gefiel der Gedanke, dass Tausende
von Jahren und Kilometern ihren Weg in dieses Konfekt
gefunden hatten. Mamii wäre auch heute mit ihr zufrieden,
dachte sie. Selbst heute. Sie schnitt die Halva sorgsam in
Stücke und verteilte sie auf verschiedenen Tellern und Tabletts,
die sie sich bereitgestellt hatte. Dann sah sie sich um.
Womit wollte sie die Halva belegen? Cranberries? Pistazien?
Eingelegten Kirschen? Orangeat?

Alle Farben schienen ihr zu froh. Es war ihre Halva. Sie
sollte sagen, was sie empfand. Halva war eine Botschaft.

Sie warf einen Blick auf ihr Handy, das weiter dunkel und
stumm blieb, und griff zu dem Glas mit Mandeln. Auf jedes
Stück Konfekt kam eine Mandel, denn so war ihre Stimmung:
dumpf und mandelbraun.

Die Tabletts schob sie in die Vitrinen, die Teller gehörten
auf die Regale im Schaufenster und sollten die Passanten ins Café locken. Als sie die Teller ins erste Tageslicht drehte, kam
ihr auf einmal ein Gedanke: Konnte sie mit derselben Leidenschaft
empfinden wie Miryam? Wollte sie einer anderen,
die ihr den Mann wegnahm, so schaden? Könnte sie diese
Blondine vom Freitag genauso hassen, wie Miryam Aischa
gehasst hatte?

Es klopfte an die Fensterscheibe des Cafés und Halva sah
auf – mitten in Kais Augen hinein, die an dem kalten Oktobertag
warm leuchteten.

Kai, der vor dem Schaufenster des Cafés stand, mit einem
Strauß bunter Luftballons in der Hand. Die Farben platzten
aus dem Grau des Morgens. Kai lachte mit blitzenden Zähnen
und sein Atem formte dabei Wolken vor seinem Mund.

Halvas Herz schlug Purzelbäume, vorwärts, rückwärts,
seitwärts, und sie kannte die Antwort auf ihre Frage: ja. Ja,
ja und ja.
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»Bist du jetzt fertig?«, fragte Kai, als er ins Café kam. Die
Luftballons passten kaum durch die Tür und Halva und er
kämpften kurz mit dem Durcheinander an Schnüren und
Ballons. Dann füllte der bunte Strauß das Café beinahe
aus. Halva musste lachen, als ein Ballon an ihre Nase stieß.
Miryam sah neugierig aus der Küche und Kai begrüßte sie
freundlich.

Halva warf Miryam einen raschen Blick zu. »Ja … ich
meine, ich muss auf meine Mutter warten.«

»Das mache ich, Halva«, sagte Miryam schnell auf Farsi
und Halva übersetzte für Kai.

»Wunderbar.« Kai strahlte sie beide an. »Dann lass uns
jetzt frühstücken gehen, okay?«

»Frühstücken?«, fragte Halva. Außer nach ihrer Morgenschicht,
wenn sie sich vor der Schule im Café ein Sandwich
machte, hatte sie immer nur daheim gefrühstückt. Was für
ein herrlicher Luxus, dachte sie augenblicklich.

»Klar. Im Café Drexl, kennst du das?«

»Ja, natürlich. Ich gehe manchmal daran vorbei. Ist das
nicht eher was für alte Damen?«

»Ich mag es gerade wegen der alten Damen. Eine davon
trägt immer knallroten Lippenstift und behält auch beim
Kaffeetrinken ihren Leopardenhut auf. Es ist eine Mischung
aus Wiener Caféhaus und dem Wartesaal in einem kleinen
Bahnhof.«

»Klingt gemütlich.«

»Dann lass uns gehen, ehe uns die alte Dame mit Leopardenhut
den besten Tisch wegnimmt. Wann geht denn dein
erster Kurs los?«

»Heute erst um halb zehn.«

»Dann haben wir ja jede Menge Zeit.« Kai nahm einen gelben
Ballon aus dem Bündel und reichte ihn Miryam mit seinem
charmantesten Lächeln. »Danke fürs Stellunghalten.«

»Ich mag Deutschland«, sagte Miryam auf Farsi zu Halva
und zupfte an der Ballonschnur.

»Ich auch«, antwortete Halva.

Doch Miryam fügte noch leise hinzu: »Sei vorsichtig,
Halva. Eine muslimische Frau soll nur mit einem muslimischen
Mann gehen.«

Halva schluckte vor Überraschung. Was waren denn das
für Sprüche? Sicher, so wollten es Fundamentalisten, von
denen sie in den Nachrichten hörte, aber doch nicht ihre
Familie! Sie konnte sich nicht erinnern, dass Baba ihr je irgendwelche
Vorträge darüber gehalten hätte, mit wem sie
sich treffen durfte und mit wem nicht. Religion war ein Teil
ihres Lebens, doch kein Teil, der einschnitt und verbot. Religion
gab und nahm nicht. Sie spürte eine zornige Röte über den Hals in ihre Wangen kriechen, aber es gelang ihr,
ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie sagte: »Wir sind
hier nicht mehr im Iran, Miryam. Gott sei Dank nicht. In
Deutschland ist man frei und tut, was man möchte.«

Miryam spielte mit einer Haarsträhne und ließ Halva
noch immer nicht aus den Augen. In ihrem Blick tanzte ein
seltsames Licht. »Das hat nichts mit dem Land zu tun, in
dem du bist, sondern mit deinem Glauben. Der gilt überall.
Aber wenn du meinst … Danke ihm für den Ballon.«

Halva nickte knapp. Sie versuchte, Miryam nicht böse zu
sein. Schließlich war sie gerade erst hier angekommen und
bewertete die Dinge natürlich noch nach iranischen Maßstäben.
Das würde sich schon legen. Außerdem wollte sie das
gerade gefundene Vertrauen zwischen ihrer Tante und ihr
nicht wieder zerstören. »Das tue ich«, sagte sie deshalb nur.

Kais Blick ging zwischen Halva und Miryam hin und her. »Alles klar? Wo ist deine Jacke?«, fragte er.

»Hier.« Halva hob ihren Wintermantel vom Haken, doch
Kai nahm ihn ihr ab und half ihr hinein. Sie genoss die Aufmerksamkeit
und seine Hände ruhten einen Augenblick länger
als notwendig auf ihren Schultern. Sie lehnte sich einen
Wimpernschlag lang an ihn. Dann ließ er sie los und beugte
sich über die Vitrinen, wo er die Tabletts mit der Halva entdeckt
hatte. »Hm. Das sieht verdammt gut aus, was du da
zubereitet hast. Darf ich mal kosten?«

»Nein«, sagte Halva schärfer, als sie es eigentlich wollte.

»Nein?« Kais Stimme klang erstaunt. »Aber warum denn
nicht? Ich rücke auch alles wieder zurecht, wie es war. Versprochen.
Niemand merkt was. Im unbemerkten Naschen
bin ich Weltmeister.«

Halva musste lächeln. »Nein. Diese Halva sagt nicht das
Richtige aus. Ich meine, nicht das Richtige für dich, in diesem
Moment. Deshalb.«

»Sie sagt nicht das Richtige aus?« Kai warf den mit Mandeln
belegten Stücken in der Vitrine einen verwirrten Blick
zu. »Aber das ist doch einfach nur ein Konfekt, oder?«

»Nein. Für mich ist Halva wie eine Botschaft. Ich lege hinein,
was ich fühle«, erklärte Halva knapp. Sie wollte gerade
nicht mehr an ihre trübe Stimmung von vorhin denken. »Jetzt lass uns gehen.«

Über ihren Köpfen klang wieder die kleine Glocke, als sie
die Tür öffneten und hinaus in die Kälte des Oktobertages
traten. Kai zog das Bündel Ballons mit sich ins Freie. Es war
das schönste Wetter der Welt, entschied Halva, als sie die
klare Luft einsog.

»Komm«, sagte er und sie gingen nebeneinander her, ohne
einander zu berühren. Doch Halva spürte Kais Nähe wie die
engste nur mögliche Umarmung.

Als sie auf den Rathausplatz kamen, ließ Kai einen roten
Ballon steigen. Halva dachte erst, es sei ein Versehen gewesen.
Doch an der Ecke der Maximiliansstraße stieg ein
blauer Ballon in die Luft, dem Kai zehn Schritte weiter einen
grünen folgen ließ.

»Was tust du?«

»Ich lege eine Spur.«

»Aber du lässt die Ballons doch fliegen.«

»Ja. So finde ich immer wieder den Weg zu dir ins Café.«

»Durch den Himmel?«

»Luftlinie.« Kai zwinkerte ihr zu.

Halva musste lachen, als ein gelber Ballon in die Luft stieg. Er gesellte sich zu den anderen, die der Wind in Richtung
der Alpen blies. Als Halva und Kai am Café Drexl ankamen,
flog der letzte Ballon davon.

»Ich komme mir schon vor wie bei Hänsel und Gretel«,
sagte Kai. »Lass uns reingehen.«

Er legte die Hand an den schweren bronzenen Türgriff,
doch Halva biss sich auf die Lippen. Sie musste ihn einfach
fragen: »Warum … ich meine, warum … ach, vergiss es.«

»Was denn? Du kannst mich immer alles fragen, okay?« Er
nahm ihre Hand und es durchfuhr Halva wie ein elektrischer
Schlag. Sie sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Weshalb
hast du mich nicht angerufen?«

Kai sah Halva still an und lächelte dann wieder. Seine karamellfarbenen
Augen strahlten und die rohe, zu frühe Kälte
rötete seine Wangen. Sie musste ihre Augen schließen, denn
vor Aufregung verknotete sich alles in ihr.

»Tut mir leid, ich wollte ja erst anrufen. Aber dann wurde
mir klar, dass ich dich noch viel lieber sehen wollte. Ich würde
dich am liebsten jeden Tag und rund um die Uhr sehen.
Verstehst du?«

Halva nickte und in ihrem Innern wurde es plötzlich ganz
warm. Lächelnd folgte sie Kai in das Café. Die Konditorei
im Vorraum war hell erleuchtet, und in den langen Vitrinen
standen bereits all die Kuchen, für die das Haus in der Stadt
bekannt war: gedeckter französischer Apfelkuchen, Bienenstich,
Mohnkuchen, Schwarzwälder Kirsch, Pariser Schokoladentorte
und, und, und.

Sie setzten sich in den hinteren Teil des Cafés unter die
Oberlichter. Um die Tische verteilt standen ein paar Palmen.
Kai griff gleich nach der Karte. »Was möchtest du?«

»Alles«, lachte sie.

»Dafür bist du aber sehr schlank!«

»Findest du mich zu dünn?«

»Nein. Überhaupt nicht. Du bist eben sehr zierlich gebaut.
Sieht doch hübsch aus.«

»Dabei esse ich, was das Zeug hält.«

»Beweis es mir!«

Halva vertiefte sich in die Speisekarte.

»Wir können Paris spielen, wenn du willst. Oder London«,
schlug Kai vor.

»Wie das?« Halva war in Hochstimmung. Kai sprühte nur
so vor Ideen.

Er lehnte sich zu ihr hinüber und ließ seinen Finger über
die Liste der Frühstücke gleiten. Halva sah in sein Gesicht.
Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte
und sie sah die Sommersprossen auf seiner Nase nun deutlicher.
Außerdem war er nahe genug, dass sie sein After Shave
erahnen konnte. Ihr wurde etwas schwindelig, und sie versuchte,
sich auf seine Worte zu konzentrieren.

»Du kannst Croissants und schwarzen Kaffee bestellen. Oder eben Spiegelei und Baked Beans.«

»Dann kann ich den Tag über nicht mehr laufen«, lachte
sie.

»Was isst man denn im Iran zum Frühstück?«

Er sah sie aufmerksam an und sie freute sich über sein
ehrliches Interesse. Nicht einmal Hannah hatte sie je nach
so etwas gefragt. Die meisten gingen einfach davon aus, dass
man in Teheran eben auch Müsli oder Nutella aß.

»Meistens essen wir Fladenbrot mit Ziegenkäse oder Marmelade.
Dazu trinken wir Tee.«

»Schwarzen Tee?«

»Ja. Aber du legst dir vorher ein Stück Zucker auf die
Zunge und trinkst ihn dann darüber hinweg.«

Kai lächelte. »Genau darauf habe ich jetzt Lust.«

»Das steht aber nicht auf der Speisekarte.«

»Dann lasse ich es mir eben machen. Sie werden schon
alles auf Vorrat haben. Und du? London oder Paris? Wohin
geht die Reise?« Seine Augen funkelten.

»Augsburg. Ich nehme Müsli mit frischen Früchten und
Joghurt und dazu einen Milchkaffee.«

»Perfekt«, sagte Kai und hob die Hand, um die Bedienung
zu rufen.

Halva lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss jede
Sekunde. Wie schön es war, mit ihm zusammen zu sein!





Um kurz vor neun verließen sie das Café Drexl. Die Straßen
waren nun voller Leute, die zur Arbeit gingen und denen der
Atem in Wolken vor den kalten Lippen hing. Halva aber war
in ihrem Inneren warm, und das nicht nur von dem Augsburger
Frühstück, das sie bestellt hatte. Kai hatte sein persisches
Frühstück genossen und sich vom Ziegenkäse noch
einmal nachbestellt. Als die Bedienung dabei war, den Tisch
abzuräumen, hatte Kai ihr seinen Teller gereicht und gesagt:
»Das muss unbedingt auf die Speisekarte: Brunch Teheran.«

»Na, ich weiß ja nicht«, hatte die Frau nur spitz geantwortet
und war auf ihren Gesundheitsschuhen davongewatschelt.

Kai schlang sich seinen Schal um den Hals und legte dann
auch Halva ihren Paschmina um die Schultern. »Danke, dass
du mit mir gekommen bist. Ich habe das sehr genossen.«

»Gern geschehen«, sagte sie und blickte ihm dabei direkt
in die Augen. »Ich fand es auch wunderschön.«

Herrlich, ihm einfach sagen zu können, was sie empfand. Sie hatte gar nicht das Gefühl, cool klingen zu müssen.

Gemeinsam schlenderten sie die Maximiliansstraße bis
zum Rathausplatz hinunter, wo Kaiser Augustus, der Gründer
der Stadt, ungerührt und bronzen von seinem Brunnen
auf sie hinuntersah. Die Glocken von St. Afra und der Kathedrale
schlugen neun.

»Also dann …«, begann Kai und drehte sich zu ihr. Halvas
Kopf reichte ihm gerade bis zur Brust. Plötzlich war ihre
Zunge belegt und ihr Magen zog sich zusammen. Kai stand
ihr nahe, viel zu nahe. Halva wagte es nicht, ihren Blick zu
heben. Das Blut raste nur so durch ihre Adern und fuhr Achterbahn
in ihrem Kopf. Jeder Gedanke war ausgeschaltet. Was, wenn er sie jetzt küsste?

Sie spürte, wie Kai behutsam ihre Hand nahm. Seine
Stimme klang rau, als er fragte: »Hast du Lust, am Donnerstag
mit mir ins Kino zu gehen?«

Sie nickte, ehe sie überlegen konnte. »Ja, gerne. Was läuft
denn?«

»Also, ich weiß nicht, ob du da so drauf stehst: der neue
James Bond.«

Halva lachte. »Na ja, es geht so. Aber mit dir gehe ich
trotzdem gerne hin.«

Kai strahlte. »Du siehst total hübsch aus, wenn du lachst. Dann kräuselt sich deine Nase so süß.«

Halva griff sich kurz an die Nasenspitze. »Sie ist zu groß.«

»Sie ist wunderschön, finde ich.«

»Mudi sagt, meine Nase zu reiben bringt Glück.«

»Na, dann …« Kai strich sanft über ihren Nasenrücken.
Halva hielt den Atem an und tauchte ihren Blick nun rückhaltlos
mutig in den seinen. Kai fuhr mit seinen Fingerspitzen
zärtlich von der Nasenspitze über ihre Wange und ihren
Kieferbogen. Dann verharrten seine Kuppen auf ihren Lippen.
Halva bebte innerlich, doch sie wich dem Gefühl nicht
aus. Der Mund wurde ihr trocken und ein kleiner Schauer
jagte von ihrem Nacken über ihren Rücken.

Wenn er jetzt seinen Kopf nach vorn beugte … Sie wagte
es nicht, die Augen zu schließen, denn sie wollte keine Sekunde
verpassen. Kai senkte seinen Kopf dem ihren entgegen,
der sich wie von selber hob. Seine Lippen berührten vorsichtig
ihren Mund und Halva spürte seinen warmen Atem.
Es fühlte sich an wie ein Tanz von Schmetterlingsflügeln,
die von ihren Lippen aus durch ihr Innerstes wirbelten. Der
Kuss endete nicht. Kais Finger strichen durch ihre Haare
und legten sich sanft um ihren Nacken. Halvas Hände fanden
erst seine Oberarme und dann seinen Hals. Er zog sie
an sich und nun verschmolzen ihre Lippen vollends. Es gab
keine andere Möglichkeit mehr für sie beide. Sie waren eins.

Da sollte Miryam sagen oder denken, was sie wollte.

Sie atmeten ineinander, Stirn an Stirn. War sie jemals so
glücklich gewesen? Nie, entschied Halva. Sie hatte gar nicht
gewusst, dass es so ein starkes Gefühl geben konnte.

»Ich muss jetzt gehen«, flüsterte sie nach einer Weile. »Sonst komme ich zu spät zur Schule.«

Kai streichelte ihre Wange und seine Lippen streiften
noch einmal über die ihren.

»Bis Donnerstag«, sagte er dann. »Ich rufe dich vorher
noch an. Versprochen.«

Sie nickte. »Bis Donnerstag.«

»Halva, meine Süße«, flüsterte er und ließ sie erst los, als
er es wirklich musste, weil andere Leute sich an ihnen in
Richtung Rathausplatz vorbeidrückten.

Als Halva sich noch einmal nach ihm umdrehte, war Kai
schon über die Straße gelaufen und steuerte auf die Treppen
neben dem Rathaus zu. Am obersten Absatz drehte auch
er sich noch einmal nach ihr um. Halva stand ganz still.
Keine Bewegung passte zu dem überwältigenden Gefühl in
ihrem Inneren. Kai legte sich die Finger an die Lippen. Halva
nickte. Dass auch die Lippen wie die Hände tun. Dann verschwand
er. Sie schaute in den Himmel, der grau und bleiern
mit schneeschweren Wolken über dem Rathausplatz hing.
Von den Ballons war nichts mehr zu sehen, und doch folgte
Halva ihrer Spur, bis hin zur Schule, wo sie im Bio-Kurs rein
gar nichts mitbekam.





»Und, haben die Lippen wie die Hände getan?«, fragte Hannah,
als sie Halva auf dem Nachhauseweg an der Tür begegnete.

Halva erwachte wie aus einem Traum. »Ja«, sagte sie versonnen.
»Woher weißt du das?«

»Das sehe ich dir an. Du strahlst!«

Halva spürte, wie sie rot wurde. Ob Hannah nachvollziehen
konnte, was sie gerade fühlte? Doch die abschätzende
Miene ihrer Freundin löste sich in ein warmes Lächeln auf,
als sie sagte: »Das freut mich aber. Du musst mir noch unbedingt
mehr von ihm erzählen! Aber jetzt muss ich blöderweise
schon wieder schnell los. Vielleicht können wir mal zu
viert ausgehen.«

»Zu viert?«

»Na, Johannes und ich und ihr beide.«

»Ich dachte, du hättest dich von ihm getrennt?«

»Ach was!«, Hannah winkte lachend ab. »Was kümmert
mich mein Geschwätz von gestern?«





»Bei dir hat wohl jemand das Licht angeknipst«, sagte Mudi,
als sie gegen fünf Uhr nach Hause kam.

»Was meinst du damit?«

»Na, du leuchtest richtig. Was ist denn passiert? Hast du
eine gute Note geschrieben?«

Miryam kam aus dem Wohnzimmer, lehnte sich gegen
den Türrahmen und sah Halva prüfend an. Aber sie schwieg.
Halva lächelte nur, wickelte sich den Schal ab und legte ihre
Handschuhe in die silberne Schale auf der Ablage im Flur.

»Nein, nein. Es geht mir einfach nur gut, das ist alles.« 
Dann stutzte sie, als sie den Brief in der Schale sah. »Ist das
nicht der Brief, den wir letzte Woche gefunden haben? Hat
Baba ihn denn noch nicht gelesen?«

»Hm? Was?« Mudi warf einen Blick auf den Umschlag.
»Stimmt, er sieht genauso aus. Aber der hier kam heute an.
Ich habe ihn selber aus dem Briefkasten geholt.«

Pamir tappte in den Flur und strich schnurrend um Halvas
Beine. Sie nahm den schweren Kater auf den Arm und musterte
mit gerunzelter Stirn den hellblauen Briefumschlag.
Dann sagte sie: »Warte mal, dicker Kater«, setzte Pamir wieder
ab und nahm den Umschlag in die Hand. Kein Zweifel,
der Name ihres Vaters und ihre Adresse an der Friedberger
Landstraße waren von derselben ungelenken Hand geschrieben
worden wie schon der Brief, den sie vor wenigen Tagen hinter dem Vorhang der Wohnungstür entdeckt hatte. Sie
drehte ihn um und versuchte, den Namen des Absenders
zu entziffern, doch es gelang ihr nur mit seinem Vornamen:
Bijan.





Halva lag in ihrem Bett und lauschte von nebenan den Stimmen
ihrer Eltern. Sie sah auf das kleine Leuchtzifferblatt
ihres Weckers. Beinahe elf Uhr! Sie versuchte vergeblich,
einzuschlafen. Erst war sie in Gedanken noch bei ihrem
Frühstück mit Kai gewesen: Welches Mädchen bekam schon
eine Spur aus Luftballons gelegt? Bei dem Gedanken an die
Neugierde und auch die Selbstverständlichkeit, mit der er
sich bei der verdutzten Bedienung ein iranisches Frühstück
zusammengestellt hatte, musste sie wieder lachen.

Nebenan wurden die Stimmen lauter.

Halva setzte sich auf. Worum ging es? Stritten sich Baba
und Mama etwa? Nein. Das war doch so gut wie noch nie
vorgekommen. Sie zögerte kurz, bat ihre Eltern stumm um
Verzeihung für diese Respektlosigkeit und presste dann ihr
Ohr gegen die Wand, um alles genau zu verstehen.

Raya klang erregt. »Gib mir den Brief. Gib ihn mir! Ich
zerreiße ihn in tausend Stücke!«

»Nein, Raya. Nein. Ich werde ihm morgen antworten.«

»Und was willst du ihm antworten, Cyrus?«

»Was wohl?«

»Cyrus! Bitte! Lass uns das vergessen.«

»Was soll ich vergessen? Und wie? Ich habe ihm mein
Wort gegeben. Mein Wort.«

Raya erwiderte nichts, doch dann hörte Halva sie unterdrückt
schluchzen.

»Es war doch damals nur so dahingesagt und es ist so
lange her. Cyrus! Ich war mir so sicher, dass er es vergessen
würde.«

Ihr Vater schwieg eine Weile, ehe er seufzte. »Raya. Ich
habe mein Leben lang oder so lange, wie wir verheiratet sind,
gemacht, was du wolltest. Ich habe mit meiner eigenen Familie
gebrochen. Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt,
damit wir den Iran verlassen konnten.«

»Cyrus …«

»Ja, ich weiß. Es war hauptsächlich mein Leben, das bedroht
war, aber doch auch unser aller Existenz. Wir haben hier in
Augsburg etwas aufgebaut, worauf wir stolz sein können. Versteh
mich nicht falsch. Ich habe mich nie als ein geringerer
Mann gefühlt, weil ich meiner Frau nachgebe. Aber täusch
dich nicht, Raya. Ich weiß genau, wann ich nicht nachgeben
darf. Ein Ehrenwort ist ein Ehrenwort. Und je mehr du dich
gegen den Gedanken wehrst, umso schlimmer wird es für
uns alle.«

»Bitte …« Die Stimme ihrer Mutter war vor Schmerz erstickt.
Halva konnte nicht richtig atmen. Ihre Kehle war wie
zugeschnürt.

»Vielleicht wird es ja nicht so schlimm werden«, fuhr ihr
Vater nun fort. »Bijans Familie ist gut und er stand immer
auf der richtigen Seite.«

»Nicht so schlimm werden? Wie kannst du das sagen?
Gerade du, der …«

»Der fast von ihnen umgebracht worden wäre, willst du
sagen? Gerade ich, ja. Man muss nach vorn sehen. Die Dinge
können sich ändern. Ich glaube an die Jugend im Iran. Die
letzten Wahlen waren nur ein Vorgeplänkel. Auf ewig kann man ihre Stimme nicht ersticken. Wer weiß, vielleicht wird
sie ein Teil dieses Wandels sein?«

»Nein. Nein. NEIN!«, schrie Raya, doch Cyrus' Stimme
blieb ruhig und kontrolliert, als er hinzufügte: »Wer weiß.
Vielleicht wird sie glücklicher so. Heirat ist eine zu wichtige
Angelegenheit, um sie dem Zufall zu überlassen. Das wissen
die jungen Leute nur noch nicht.«

Raya weinte nun wieder und Halvas Herz zog sich aus
Mitleid für ihre Mutter zusammen. Was machte sie so traurig?
Sie wollte mitweinen.

Doch plötzlich schrie Raya Baba an und die Pein in ihrer
Stimme ließ Halva zusammenzucken.

»Wie konntest du dich nur darauf einlassen? Wie konntest
du nur? Wir sind doch keine Schafhirten, die vor fünfhundert
Jahren lebten! Wir sind zivilisierte Menschen …«
Ihre Worte ertranken in Schluchzen, doch Cyrus' Stimme
klang schneidend.

»Hör auf! Ich verbiete dir, noch ein weiteres Wort dazu
und in diesem Ton zu mir zu sagen.« Halva hielt den Atem
an. Sie hatte ihren Vater noch nie so mit ihrer Mutter sprechen
hören. Er schien im Zimmer nebenan auf und ab zu
laufen, wie ein Tiger in seinem Käfig. »Ich habe mein Wort
gegeben und ich halte es. Wie konnte ich nur, fragst du mich?
Ganz einfach. Es ging damals um alles, Raya. Hast du das
vergessen? Um alles. Für dich, für mich, für die Kinder. Für
uns. Ich wollte mein Leben retten. Du wolltest Freiheit. Das
wertvollste Gut überhaupt. Etwas so Wertvolles hat seinen
Preis.« Cyrus machte eine kurze Pause und atmete heftig.
Als er weitersprach, klang seine Stimme brüchig. »Bijan hat
mir damals den Preis genannt und ich, nein, wir haben ihn akzeptiert. Das stimmt doch, Raya? Oder etwa nicht? Ich
habe die Entscheidung doch damals nicht allein getroffen?«

Raya schwieg und Cyrus zischte: »Antworte mir. Ich bin
nicht allein schuldig.«

»Nein«, flüsterte Raya. »Nein. Wir haben die Entscheidung
gemeinsam getroffen. Was hätte ich denn tun sollen?
Es ging doch um …«

»Um?«, fragte Baba und seine Stimme klang beinahe –
Halva suchte nach einem Wort und fand nur eines: lauernd. »Um was, Raya?«

»Es ging um dich, Cyrus. Ich weiß, was du erlitten hast …«

»Nein, das weißt du nicht.« Cyrus seufzte, und Halva hörte
die Bettfedern knarzen, als ob ihr Vater sich schwer auf die
Matratze setzte. »Ich habe dir bei Weitem nicht alles erzählt,
was damals im Gefängnis passiert ist, Raya. Es genügt, wenn
es mich Nacht für Nacht quält. Darunter sollst nicht auch du
noch leiden. Allein der Gedanke, sie könnten mich wieder
holen oder dir und den Kindern etwas Ähnliches antun, genügte,
um mich alles, aber auch alles versprechen zu lassen.
Deshalb habe ich Bijan mein Wort gegeben. Weil sie mir die
Seele mit glühenden Zangen aus dem Leib ziehen wollten.«

In dem Zimmer ihrer Eltern blieb es unheilvoll still.

Auf Halvas Armen bildete sich eine Gänsehaut. Etwas
grauenvoll Endgültiges lag in der Art und Weise, in der ihr
Vater sagte: mein Wort. Sein Wort wozu?, fragte sich Halva.
Ihr Herz schlug hart und ihr Mund wurde trocken. Von wem
sprachen sie? Es musste um Miryam gehen, dachte sie. War
sie denn nach dem schrecklichen Ende ihrer ersten Liebe
einem anderen versprochen gewesen? Was stand in diesen
verdammten Briefen?

Sie legte sich wieder hin, drehte sich auf den Bauch und
schlang die Arme um ihr Kissen. Der kühle Stoff tat ihr gut,
und doch dauerte es lange, bis sie endlich eingeschlafen war.

Arme Miryam, war ihr letzter Gedanke.
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Montagabend. Dienstag. Mittwoch. Eine halbe Woche so
zäh wie Kaugummi, der an ihrer Schuhsohle klebte. Wann
war es endlich Donnerstag?

»Ich gehe heute Abend ins Kino. Ist das okay?«, fragte
Halva ihre Eltern beim Frühstück. Die ganze Familie genoss,
dass Miryam nun die Frühschicht im Café machte und dass
sie morgens etwas mehr Zeit füreinander hatten.

»Was willst du denn sehen?«, fragte Mudi sie mit vollem
Mund.

»Den neuen James Bond.«

»Seit wann interessiert dich James Bond?« Er kaute weiter,
hielt dann aber plötzlich inne. »Du hast eine Verabredung«,
lachte er. »Mit wem denn? Kenne ich ihn?«

Halvas Mutter warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu,
doch dieser hielt seine Lider gesenkt, legte sich ein Zuckerstück
auf die Zunge und trank von dem Tee, der in seiner
Schale dampfte.

»Hm, ja. Es ist Kai«, gab Halva zu und wurde bis unter
die Haarwurzeln rot.

Mudi verschluckte sich fast an seinem Fladenbrot. »Kai?
Kai Blessing? Mein Freund Kai?«

»Der Sohn von dem Arzt?«, fragte nun auch Cyrus.

»Ja. Genau der«, erwiderte Halva ruhig und bestrich ihr
warmes Früchtebrot mit Butter. Sie sah ihre Mutter an. »Darf ich?«

Raya lächelte zögerlich und zuckte dann die Achseln. »Ich
wüsste nicht, weshalb nicht …«

»Aber, Raya. Du weißt doch, wir haben am Freitag den
großen Auftrag für eine Hochzeit. Hundertzwanzig Gäste.
Wolltest du nicht, dass Halva dir am Donnerstagabend beim
Vorbereiten hilft?«, fragte Halvas Vater und sah seine Frau
durchdringend an.

»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Raya, doch
sie mied Halvas Blick.

»Was soll das heißen? Dass ich nicht gehen kann?«, fragte
die erstaunt.

»Leider nein, mein Liebling. Ich brauche wirklich deine
Hilfe.«

Halva schluckte und Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre
eigene Enttäuschung erschreckte sie. Sie hatte sich gefreut
und sich am Vorabend in Gedanken schon tausendmal für
das Treffen mit Kai umgezogen. Aber wie sehr sie sich gefreut
hatte, begriff sie erst jetzt. Und nun sollte sie nicht gehen
dürfen!

»Die Kunden haben zehn Bleche Halva bestellt, mein
Schatz. Die kannst nur du zubereiten.« Cyrus strich ihr
durch die dichten dunklen Haare.

»Weshalb hast du mir das nicht eher gesagt?«, brachte
Halva heraus und legte ihr Brot beiseite. Sie hatte keinen
Appetit mehr.

Raya sah auf die Uhr, die an der Küchenwand hing. »Tut
mir leid. Ich hatte einfach so viel im Kopf. Nun muss ich los,
Miryam wartet bestimmt schon auf mich. Bis heute Abend
und sei mir nicht böse, okay?«

Halva nickte und schluckte die Tränen hinunter. Mudi
warf ihr einen mitleidigen Blick zu und wollte etwas sagen,
doch ihr Vater fixierte ihn.

»Was ist denn los, Baba?«, fragte Mudi erstaunt. »Hab ich
was falsch gemacht?«

Cyrus legte seine Serviette zusammen. »Danke für das
Frühstück. Mudi, hast du heute Morgen Vorlesung?«

Mudi nickte.

»Ich bringe dich auf dem Weg zum Café in die Uni, okay?«

»Aber das liegt doch wirklich nicht auf deinem Weg, Baba.«

»Das macht nichts. Dann mache ich eben einen Umweg.«

Halva räumte das Frühstücksgeschirr auf ein Tablett, als
Mudi mit ihren Eltern die Wohnung verließ. Sie redeten
leise miteinander. Halva verstand nicht, worum es ging,
doch ihre Stimmen klangen erregt. Ihr Vater brachte doch
Mudi sonst nie zur Universität. Halva musste an Miryam
denken, und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sich etwas
in ihrem Bauch verknotete. Was sollte das? Was ging hier
vor? Sie stellte das Geschirr ab und rang um Fassung, als sie
an die Worte ihrer Tante dachte: »Eine muslimische Frau soll
nur mit einem muslimischen Mann gehen … Es geht nicht
um das Land, in dem du lebst, sondern um den Glauben.
Der gilt überall.«

Halva sammelte sich noch einen Augenblick, sie wollte
nicht verweint klingen, wenn sie Kai anrief, um ihm für
heute Abend abzusagen. Sicher konnten sie sich am Wochenende
sehen, dachte sie, während sie seine Nummer
wählte. Es klingelte, und dann hörte sie die blecherne Stimme
des Anrufbeantworters. Halva seufzte. Kai war sicher
gerade wie Mudi auf dem Weg in die Vorlesung und ging
nicht ans Handy, während er am Steuer saß. Sie atmete tief
durch und klang ihrer Auffassung nach ganz normal, als sie
Kai auf die Mailbox sprach.





Schade. Schade. Schade. Wie soll ich den Tag ohne die Aussicht
auf den Abend packen?, schrieb Kai einige Zeit später zurück.

Ich bin auch echt enttäuscht. Aber ich muss meiner Familie helfen,
sie zählen auf mich.

Kann ich dich am Wochenende sehen? Freitag muss ich mit meinem
Vater ins Konzert.

Sonntag vielleicht? Wollen wir einen Spaziergang machen?

Wunderbar. Ich hole dich ab.

Halva zögerte und schrieb dann: Lieber nicht. Lass uns am
Eiskanal treffen. Gegen drei?

Gerne. Wird das unser Picknick im Schnee?

Warum nicht?



Am Abend wartete Halva in ihrem Zimmer auf die Rückkehr
ihrer Mutter aus dem Café. Großaufträge wie diesen bereiteten
sie oft in der eigenen Küche vor, wo sie mehr Platz und
Ruhe zum Arbeiten hatten. Halva lag auf ihrem Bett und
las. Sie versuchte einmal mehr, sich auf »Sturmhöhen« zu
konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte heute die Nase voll von Heathcliffs Ruppigkeit und Cathys Ungestüm,
von der Dunkelheit und Bösartigkeit der ganzen Geschichte.

Es klopfte an der Tür.

»Herein«, sagte Halva und setzte sich auf. War das schon
ihre Mutter? Sie wollte auf ihr Handy sehen, um die Uhrzeit
zu prüfen, doch sie fand es nicht.

»Ich bin es nur.« Miryam steckte ihren Kopf ins Zimmer. 
»Kann ich mir deine Röhrenjeans und den engen schwarzen
Rolli leihen?«

»Gern. Wofür?« Halva stand auf und öffnete ihren Kleiderschrank.

»Nur so. Ich gehe spazieren«, sagte Miryam und Halva
warf ihr einen raschen Blick zu. Bei ihrer einsamen Jagd
durch den mitternächtlichen Schnee, die Halva beobachtet
hatte, hatte Miryam noch anders ausgesehen. Heute Abend
hatte sie sich die Haare gewaschen und Make-up aufgelegt.
Ihre Lippen schimmerten und die mit dunklem Khôl umrandeten
Augen sahen groß und geheimnisvoll aus.

»Wohin gehst du denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Einfach raus. Das brauche ich hin
und wieder«, sagte sie leise, wich aber Halvas Blick dabei aus,
als sei ihr das Geständnis von vor einigen Tagen im Café nun
unangenehm.

Dabei gab es dafür doch wirklich keinen Grund, dachte
Halva. Ihr Geheimnis war bei ihr gut aufgehoben. »Keine
Angst. Ich verstehe. Du kannst auch meinen schönen Mantel
haben, wenn du willst. Das tiefe Rot steht dir sicher gut.«
Miryam sah sie erstaunt an, doch Halva fügte schnell hinzu:
»Ich meine, er ist besonders warm. Nimm ihn dir. Er hängt
unten am Haken.«

»Danke.«

Halva sah zu, wie ihre Tante in die Kleider schlüpfte. »Du
siehst schön aus. Wie eine Pariserin.«

»Wie sehen die aus?«

»Hm. Elegant und kapriziös, denke ich. Das sagt zumindest
jeder. Ich war auch noch nicht dort«, entgegnete Halva.

»Was bedeutet kapriziös?«

»Launisch.«

»Ich bin nicht launisch, sondern freundlich. Zumindest
solange jemand genau das macht, was ich will«, sagte Miryam
und Halva und sie lachten. Halva ließ sich wieder auf ihr
Bett fallen und zog die Knie an.

»Viel Spaß«, sagte sie und versuchte, ihre eigene Trauer
über den vermasselten Abend in Schach zu halten.

»Ich gehe wirklich nur spazieren«, sagte Miryam und ihre
Wangen röteten sich.

»Natürlich«, grinste Halva, als unten in der Wohnung eine
Tür ins Schloss fiel. »Da ist Mama. Ich gehe mit runter.«





Raya zog sich gerade den Mantel und die Stiefel aus, als
Miryam sich schnell verabschiedete und mit einem letzten
verschwörerischen Blick zu Halva aus der Tür schlüpfte.

»Hast du schon auf mich gewartet, Halva?«, fragte Raya. »Bei dem schlechten Wetter waren so viele Leute auf dem
Bahnsteig, dass ich zwei Züge abwarten musste, ehe ich einsteigen
konnte.«

»Du Ärmste. Aber jetzt mal los«, sagte Halva. »Wo sind
denn die Einkaufstüten?«

»Na, hier!« Raya hielt eine einzelne Tüte mit Lebensmitteln
hoch.

»Das ist alles? Wir müssen doch ein Buffet für hundertzwanzig
Leute vorbereiten, dachte ich.«

Raya strich sich vor dem Spiegel die von der Mütze zerdrückten
Haare zurecht. »Ich hatte heute im Café nicht so
viel zu tun und habe schon fast alles fertig. Es muss nur noch
die Halva gemacht werden, damit sie morgen frisch ist.«

Halva nickte. »Dann fange ich mal an, ja?«

Raya lächelte. »In Ordnung. Ich komme gleich und mache
uns einen Tee. Und dann helfe ich dir, mein Liebes.«





Halva arbeitete bis spät in die Nacht. Ihr schmerzte das
Handgelenk vom Schlagen der zahllosen Eiweiße und vom
Hacken der Mandeln und Pistazien, obwohl Raya ihr dabei
geholfen hatte. Am Ende sahen alle zehn Bleche Halva vollkommen
aus. Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu
bewundern. Dann stapelte sie die Bleche vorsichtig aufeinander,
wobei sie stets ein Küchentuch zwischen jede Schicht
legte, damit nicht die eine Halva am Boden des anderen
Bleches haften blieb. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Beinahe
Mitternacht. Ihre Eltern waren beide schon ins Bett gegangen
und sowohl Mudi als auch Miryam waren noch aus.
Sie seufzte und strich sich über die müden Augenlider, als
sie den Schlüssel in der Haustür und gleich darauf Stimmen
hörte. Mudi und Miryam kamen zusammen nach Hause.
Sie redeten und lachten. Halva trat aus der Küche.

»Halva. Du bist noch wach?«, fragte Mudi.

»Ja. Überrascht dich das?«, fragte Halva gereizt. »Ich habe
schließlich bis jetzt gearbeitet. Und wo warst du?«

»Im Kino. Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich habe Kai
gefragt, ob er stattdessen mit mir gehen will.«

Halva blieb der Mund offen stehen. Das gab es doch nicht.
Was fiel Mudi denn ein? Er hatte Kai sicher keine Wahl gelassen.

»Und wollte er?«, fragte sie mit mühsam unterdrücktem
Zorn. Sie schuftete hier an zehn Blechen Halva und ihr Herr
Bruder ließ es sich bei James Bond gut gehen. Wer sagte eigentlich,
dass Männer keinen Eischnee schlagen konnten?!

»Ich glaube, nicht«, gab Mudi mit einem Grinsen zu. »Aber
er war zu höflich, um das zu sagen. Wir haben uns trotzdem
gut unterhalten. Sein Vater wird für mich übrigens bei einer
großen Kanzlei ein gutes Wort einlegen, damit ich dort im
Frühling ein Praktikum bekomme.«

Ein dicker Kloß formte sich in Halvas Hals, aber sie war
zu müde, um sich jetzt mit Mudi zu streiten.

»Dann hatte der Abend ja durchaus seinen Nutzen«, sagte
sie knapp. Weshalb musste ihr Bruder immer so verdammt
berechnend sein? Früher konnte sie ihn damit aufziehen,
doch heute Abend widerte sie dieser Wesenszug an ihm an.

Miryam zog derweil Halvas Mantel aus.

»Und du? Hattest du auch einen schönen Abend?«, fragte
Halva sie mit erstickter Stimme. Sie hasste sie alle beide mit
unerwarteter Intensität.

»Ja. Ich habe einen langen Spaziergang gemacht.« Miryam
lächelte und auf ihren Lippen war kein Gloss mehr zu
sehen.

Halva wandte den Blick ab. »Gute Nacht. Ich gehe jetzt
ins Bett. Ich bin müde.«

»Schon?«, fragte Mudi.

»Ja. Schon. Nicht jeder kann im Kino die Beine durchstrecken.
Ich habe gearbeitet wie ein Pferd!«, sagte Halva gereizt.

»So viele Halva wie heute habe ich noch nie auf einmal gemacht.
«

»Sie schmecken sicher köstlich«, sagte Mudi beschwichtigend,
doch Halva warf ihm nur einen wütenden Blick zu.
»Ist schon alles zum Transport verpackt?«, fragte er, wie um
von ihrem Streit abzulenken.

»Jawohl, der Herr«, fauchte Halva. »Ich habe die Bleche
aufeinandergestapelt.«

»Dann trage ich sie am besten noch schnell zum Auto.
Sonst muss Mama sich morgen damit abmühen und es ist ja
kalt genug draußen«, erwiderte Mudi und ging in die Küche.





Halva schlüpfte in ihren Pyjama, als sie unten die Haustür
ins Schloss fallen hörte. Das musste Mudi sein, der die Halva
zum Auto brachte. Es stimmte, bei diesen Temperaturen war
der Wagen kälter als der Kühlschrank, und Raya konnte die
Bleche gleich am nächsten Morgen zum Café fahren. Halva
war noch immer zornig. Sie ging an ihr Fenster, von wo aus
sie die Straße überblicken konnte. Nur einige Sekunden später
sah sie Mudi vor das Haus treten.

Er hatte beide Arme voll mit den zehn Backblechen.

Halva wollte sich schon wieder wegdrehen, als sie stutzte. 
Mudi ging nicht dorthin, wo ihre Eltern immer das Auto
parkten, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung.

Vor der Reihe mit den großen öffentlichen Müllcontainern
machte er halt und stellte die Bleche auf den Boden.
Halva runzelte die Stirn. Was machte er denn dort?

Fassungslos beobachtete sie, wie Mudi mit der einen Hand
den Container für Biomüll öffnete und mit der anderen die
Halva von den Blechen in den Abfall schob. Halva keuchte auf, als das Konfekt noch einmal im Licht der Straßenlaterne
aufleuchtete und dann verschwand. Sie schlug sich die
Hände vor den Mund und sah ungläubig zu, wie Mudi sorgfältig
Blech für Blech abklopfte, sie stapelte und wieder zum
Haus ging. Halva wich vom Fenster zurück und sank auf ihr
Bett. Die Knie wurden ihr weich, ihre Augen brannten und
ihre Kehle schnürte sich zusammen. Mit einem Mal sah sie
etwas, das sie nicht verstand, und sie verstand etwas, das sie
nicht sah. Mudi und Halva, Halva und Mudi. Ihre ganze
Kindheit über waren sie zusammen gewesen. Wirklich zusammen.
Eins gegen eine oft feindliche Welt, erst im Iran
und dann bei ihrer Ankunft in Deutschland. Plötzlich begriff
Halva, was Kindheit bedeutete. Kindheit war Unsterblichkeit,
denn alles schien endlos und unerschöpflich. Zeit.
Hoffnung. Glaube. Freiheit. Diese Unsterblichkeit endete
hier und heute. Sie rang nach Atem. Die Menschen, die sie
am meisten auf der Welt liebte und denen sie am nächsten
stand, hatten sie angelogen? Weshalb? Weil sie mit Kai ins
Kino wollte? Das gab es doch nicht. Es war doch nicht das
erste Mal, dass sie sich mit einem Jungen traf. Ihre Eltern
hatten immer Bescheid gewusst und ihr vertraut. Aber nun
dies! Gab es eine hinterlistigere Täuschung? Und Mudi, ihr
Mudi, machte mit ihnen gemeinsame Sache. Halva würgte.
Ihr wurde übel und sie presste die Hand vor den Mund.
Zeit, Hoffnung, Glaube, Freiheit, wiederholte sie leise. Dann
fiel ihr auf, dass sie etwas vergessen hatte: Liebe. Niemand
konnte sie ihr nehmen, entschied Halva. Nein. Niemand
würde ihr Kai nehmen.

Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und begann zu weinen.
Kurz darauf kam Mudi die Treppe hoch. Halva setzte sich
mit klopfendem Herzen auf. Ein Teil von ihr, der Teil, der seit
zehn Jahren in Deutschland lebte, flüsterte: Was denn, das
lässt du dir bieten? Die haben sie wohl nicht mehr alle. Los, raus auf
den Gang! Mach ihm eine Szene, die sich gewaschen hat! Pack dir
Mudi. Schüttle ihn. Schrei ihn an! Stell ihn zur Rede – mach was!!!

Halva atmete einmal tief durch und lief dann zur Tür. Sie
legte die Hand an die Klinke und wischte sich die Augen.
Schließlich wollte sie jetzt nicht verheult wirken, sondern
souverän.

Aber genau in diesem Augenblick hörte sie, wie auch die
Schlafzimmertür ihrer Eltern geöffnet wurde.

»Alles erledigt?«, fragte Baba Mudi leise.

»Gerne habe ich das nicht getan, Baba.«

»Ich weiß. Ich auch nicht. Aber es ist zu ihrem eigenen
Wohl. Es gibt Dinge, die sind größer als wir selber.«

»Wann willst du mit ihr sprechen?« Mudis Stimme klang
bedrückt. Halva presste ihr Ohr an die Tür. Worüber sollte
Baba mit ihr sprechen?

»Bald. Jetzt geh schlafen.«

»Gute Nacht, Baba.«

»Gute Nacht, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich. Stolz,
dass du verstehst, worum es hier geht. Und was auf dem
Spiel steht.«

Mudis Schritte entfernten sich in sein Zimmer und auch
die Schlafzimmertür ihrer Eltern schloss sich wieder. Halvas
Hand glitt von der Klinke. Sie stand eine Weile reglos da,
als fehle ihr mit einem Mal die Energie, sich auch nur zu
rühren.

Die selbstbewusste Stimme in ihrem Innern war auf einmal verstummt und zurück blieb nur ein zaghaftes Flüstern:
Warte nur ab. Es wird sich sicher alles aufklären. Du kennst doch
Mudi und Baba. Sie wollen bestimmt nur dein Bestes!

Halva legte sich wieder in ihr Bett. Das Gefühl der Niedergeschlagenheit
lähmte sie. War sie jemals in ihrem Leben
schon so traurig gewesen? Hatte sie sich jemals zuvor so
verraten gefühlt? Und trotzdem: Sie konnte einfach nicht
glauben, dass ihre eigene Familie sie wirklich so hinterging.
Warum nur, fragte sich Halva, ehe sich ihre Lider schlossen.
Ihre Augen schmerzten vom Weinen. Warum?

In diesem Moment piepte ihr Handy. 1 neue Nachricht Kai.
Mit zitternden Fingern rief sie die SMS auf.

Bin gerade nach Hause gekommen. Hast du alles geschafft? xx K

Halva zögerte. Sollte sie ihm erzählen, was sie beobachtet
hatte? Nein, besser nicht. Sie musste sich erst selbst einen
Reim darauf machen. Darum tippte sie: Ja. Todmüde jetzt. Wie
war der Film?

Ok. Aber meine Begleitung hatte zum Kuscheln entschieden zu
viele Bartstoppeln.

Halva musste unter ihren Tränen lachen und wischte sich
die Augen.

Kuscheln? Wer hat so was auch im Kino vor???

Hm. Ich?

Bis Sonntag, Kai. Schlaf gut.

Du auch. Träum was Süßes, Halva.

Halva fühlte sich durch seine Nachricht mutiger und stärker.
Auch wenn sich ihre Welt gegen sie verschwor, sie hatte
immer noch Kai. Sie schlang die Arme um ihr Kissen, seufzte
noch einmal tief und schlief dann ein.
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Halva konnte gar nicht oft genug Atem holen, als sie am
Sonntag nach dem Mittagessen aus der Wohnung schlüpfte.
Wie herrlich es war, aus dem Haus zu kommen! Was hatte
Mamii damals in Teheran gesagt? Was für ein verrücktes Land,
in dem man sich drinnen freier fühlt als draußen!

Heute war es genau anders herum. Sie hatte sich den ganzen
Morgen in der Wohnung wie gefangen gefühlt. Oder
lag das nur daran, dass es dort so beengt war? Halva dachte
kurz an Mamiis großes, altes Haus in Teheran, in dem ihre
Großmutter ganz allein lebte. Es war mehr als ein Haus. Es
war ein Heim. Bei der Erinnerung daran spürte sie einen
Kloß im Hals.

»Wir leben im Exil«, sagte Baba oft. Sie hatte ihn nie verstanden.
Aber vielleicht war für Raya und ihn kein Haus
mehr ein Heim, seitdem sie Teheran verlassen hatten.

Das Gefühl, gefangen zu sein, hatte Halva nie gekannt. Doch seit Donnerstagabend und dem Berg von Halva, der jetzt im Bio-Container verrottete, war es immer da. Es
schnürte ihr die Luft zum Atmen ab.

Halva lief an dem Container vorbei und gab ihm einen
Tritt. Es hallte blechern, ehe sie zu laufen begann. Der Sonnenschein
lag warm auf ihrer Haut und Halva öffnete die
Lippen. Die Luft strömte in ihre Lungen und schnitt in ihr
Innerstes, aber so heilsam wie ein Messer, das Gift aus einer
Wunde löste. Sie fühlte sich mit jedem Atemzug mehr wie
nach einem Bad, nämlich gereinigt und frisch. Niemand
hatte sie vorhin gefragt, wo sie hinging, und doch hatte sie
sich in der Wohnung ständig beobachtet gefühlt.

War es nur etwas mehr als eine Woche her, dass Mudi
und sie zusammen das Haus verlassen hatten, sorglos und
lachend, um auf die Erstsemesterparty zu gehen? Seitdem
war ihre Welt innen wie außen auf den Kopf gestellt worden.
Wir haben Glück, Mudi. Wir gehören zwei Welten an und müssen
nicht zwischen ihnen wählen.

Galt das noch? Langsam nagten Zweifel an Halva.





Sie hatte Mudi noch nicht wegen der zehn Bleche Halva
angesprochen. Am Morgen danach hatten sie zusammen am
Frühstückstisch gesessen und Mudi hatte die ganze Zeit von
seiner ersten Seminararbeit erzählt.

»Worum geht es denn?«, hatte Raya gefragt.

»Es geht um eine Kiste Wein, die bestellt worden ist, aber
der falsche Wein wurde geliefert.«

»Auweia«, hatte Halva sarkastisch geäußert, doch Mudi
war ihre Ironie vollkommen entgangen.

»Genau. Nun will der Weinhandel nicht umtauschen oder
nachbessern, wie man eigentlich sagt …«, hatte Mudi ihr erklärt. »Wir sollen entscheiden, wer recht oder unrecht hat.
Ganz schön kniffelig.«

Kniffelig? Recht oder Unrecht? Da lachten ja die Hühner.
Vielleicht konnte er bei Gelegenheit auch für sich entscheiden,
ob es richtig war, die eigene Schwester zu belügen und
zu betrügen, hatte Halva vor sich hin gekocht. Ihre Mutter
hatte sie stirnrunzelnd angeschaut. »Du bist so schweigsam,
Halva. Alles in Ordnung?«

Halva hatte ihre Wut hinuntergewürgt. Sie brachte es
nicht über sich, eine solche Diskussion loszutreten. Ihre Eltern
offen der Lüge zu bezichtigen, war für sie undenkbar.
Vielleicht klärte sich ja doch noch alles ganz einfach auf.
Nun wollte sie am Sonntag erst einmal Kai wiedersehen. »Ja,
ja klar. Ich bin nur müde. Es ist gestern spät geworden, bis
die Halva fertig war.«

Mudi hatte ihren durchdringenden Blick gemieden, als er
sich eine ordentliche Portion Ziegenkäse auf sein Fladenbrot
schmierte. Feigling!





Halva spazierte zum Eiskanal. Der Schnee glitzerte wie Diamanten.
Sie dachte an ihren letzten Besuch bei Mamii in
Teheran. Dort hatte der Winter die Stadt und das Leben wie
ein Leichentuch zugedeckt. Hier bauten Kinder Schneemänner,
zogen fröhlich rufend Schlitten zu den kleinen Erhebungen
der flachen Augsburger Ebene und warfen Schneebälle.
Erwachsene schlitterten über den Bürgersteig, der noch
nicht geräumt worden war. Allen schien der sonnige klare
Morgen nach dem Schneefall der vergangenen Tage gute
Laune zu bereiten.

Halva blinzelte in das Licht. Plötzlich schien ihr der Verdacht gegen ihre Familie lächerlich. Vielleicht war doch alles
nur ein Missverständnis, dachte sie. Sie musste sich einfach
täuschen.

Der Eiskanal war noch nicht zugefroren und einige Kanuten
waren dort zum Training versammelt. Das Wasser
brauste und strudelte. Halva sah ihnen einen Augenblick zu
und war von ihrer Disziplin beeindruckt. Über den Kanal
waren Schnüre gespannt, von denen lange Stangen hingen.
Sie bildeten die Slalomstrecke. Der erste Fahrer saß in seinem
stromlinienförmigen Kanu und stieß sich ab, als Halva
weiterging. Einige hundert Meter vor ihr glitzerte der zugefrorene
See in der Sonne. An seinem Ufer lag ein altes Haus,
in dem sich ein Café befand.

Als sie an der Eisfläche ankam, sah sie, dass Fischer an
einigen Stellen des Sees den Schnee beiseitegeschoben und
kreisrunde Löcher hineingeschlagen hatten. Das gleißende
Sonnenlicht spiegelte sich auf der glatten Oberfläche.

Halva blieb neben einem der Angler stehen.

»Haben Sie schon was gefangen?«, fragte sie ihn. Er kauerte
nahe beim Ufer auf einem Schemel und hielt seine Rute
umklammert. Neben ihm standen eine Thermoskanne und
die Schale mit den Ködern.

»Hm?« Er sah auf und sie schien ihn aus tiefer Konzentration
gerissen zu haben. »Nee, noch nichts.«

»Viel Glück«, sagte Halva und ging weiter. Wo war Kai?
Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken an ihn. Doch
dann stockte sie mitten im Schritt. Da war er, aber er war
nicht allein. Halva spürte einen Stich in der Brust. Denn bei
Kai stand diese Blondine, die er bei der Erstsemesterparty
angetanzt hatte.

Die beiden lachten über irgendetwas und sie legte ihm wie
zufällig kurz die Hand auf die Schulter.

Halva beschleunigte ihren Schritt und ihre Wangen brannten
nicht vor Kälte, sondern vor plötzlichem Zorn. Was ging
hier vor? Hatte er sich mit ihnen beiden verabredet? Wollte
er, dass sie ihn mit der anderen sah? Dann bremste sie ihre
Wut: Konnte sie denn niemandem mehr trauen? Was war
denn nur los mit ihr?

»Halva!« Kai trat einen Schritt von dem Mädchen zurück,
als er sie kommen sah. Die andere trug ein enges Jogging-Outfit, durch das sich bei der Kälte ihre Brustwarzen
drückten.

Halva wandte die Augen ab.

»Das ist Selina, Halva. Ihr habt euch vielleicht schon gesehen
«, stellte Kai sie ihr vor.

»Nicht, dass ich wüsste …«, sagte Selina und sah nur Kai
an, und auch Halva ließ ihre Hände in den Manteltaschen
stecken. »Ich habe Kai gerade vorgeschlagen, einen Kaffee
trinken zu gehen«, fügte Selina hinzu.

Ach ja? Eher schluckte sie Gift, als mit der irgendetwas
zu trinken, dachte Halva und sagte nur: »Nein danke. Wir
haben schon was vor.« Sie hängte sich selbstbewusst bei Kai
ein und legte ihren Kopf an seine Schulter. Auf in den Kampf,
ermutigte sie sich selber, als Kai sie auch schon zärtlich anlächelte.
Wie hatte sie an ihm zweifeln können?

Selinas Blick ging zwischen ihnen hin und her. »Entschuldigung.
Ich wusste ja nicht, dass ihr beiden …«

»Genau«, sagte Halva süß, während ihre Augen nur eines
sagten: Verschwinde hier, Hexe!

Selina rückte sich die Mütze auf dem glatten blonden Haar zurecht. »Also, Kai, überleg es dir. Wäre schön, wenn
du mitkommst. Wir müssen frühzeitig buchen.«

»Okay. Mache ich. Bis bald«, erwiderte er knapp und Selina
nickte Halva nur kurz zu, ehe sie davonjoggte. Halva sah
ihrem straffen Hinterteil hinterher, das sich provozierend
unter der engen Sporthose abzeichnete. Selina hätte ebenso
gut nackt rennen können, so wenig Fragen ließ ihr Outfit
offen.

»Was macht die denn hier?«, fuhr Halva Kai an und machte
sich von ihm los. Ihre Stimme klang heftiger, als sie es beabsichtigt
hatte, und sie wunderte sich selbst über die Wucht
ihrer Worte. Aber plötzlich brachen aller Zorn über den
verpatzten Abend am Donnerstag und alles Unverständnis
über Mudis Verhalten aus ihr heraus. Kai bekam die ganze
Ladung ab! Halva biss sich auf die Lippen, als sie sein verdutztes
Gesicht sah. Trotzdem beherrschte sie sich nur mit
Mühe. War es Zufall, dass Selina ebenfalls hier war?

»Was wollte sie von dir? Was muss man frühzeitig buchen?
«, blaffte sie weiter.

»Ach, eine Skitour über Neujahr. Selina will mit einer ganzen
Gruppe von der Uni eine Hütte buchen. Fährst du Ski?«

Halva schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Tränen hinunterzuschlucken.
Nein, Skifahren mit der ganzen Familie
war den Mansouris immer zu teuer gewesen.

»Und willst du mit ihr fahren?«, fragte sie mit bebender
Stimme

Kai sah sie ernst an, ehe sein Gesicht sich in ein zärtliches
Lächeln auflöste. »Was denkst du denn, Halva? Sag es mir
ehrlich.«

Halva zuckte voll hilflosem Zorn mit den Schultern und Kai lachte nun. »Jetzt mach dir keine Gedanken. Ich will
nur mit dir zusammen sein. Was kann Selina mir da schon
bedeuten? Glaubst du etwa, ich verabrede mich mit dir und
komme dann mit einem anderen Mädchen? So 'nen Typen
kannst du doch in die Tonne treten.«

»Na, sie ist so hübsch …«, begann Halva.

»Ja, das ist sie. So, wie Tausende von Mädchen hübsch
sind.«

»Hübscher als ich …«

»Quatsch! Selina ist wie ein Laden, bei dem alles offen
ausliegt. Du bist ein Geheimnis, das ich erst lösen muss.
Und gerade das gefällt mir so – auch wenn du mir manchmal
Kopfschmerzen machst.«

»Tue ich das gerade?«

»Nein, ich fühle mich eher ein bisschen geschmeichelt,
dass du so eifersüchtig bist.« Er zwinkerte ihr liebevoll zu,
und Halva merkte, wie sie sich immer mehr entspannte. Kai
griff nach ihrer Hand und zog sie näher an sich heran. »Aber
auch wenn sich mal Kopfschmerzen einstellen, will ich deinem
Geheimnis weiter auf die Spur kommen. Versprochen.
Ich bin nicht nur für dich da, wenn alles locker flockig ist,
okay? Wenn ich da bin, dann bin ich da.«

Halva schwieg und spürte Tränen aufsteigen. Ihr Zorn löste
sich nun vollends in Luft auf, als sie in Kais Augen sah. In der
Morgensonne leuchteten sie beinahe golden. Wie dumm sie
sich angestellt hatte! Seine Worte klangen wunderschön und
in ihrem Inneren wurde es plötzlich ganz warm.

»Stimmt das?«, flüsterte sie. Kai legte behutsam seine
Hände um ihren Kopf und küsste sie. Es war ein zärtlicher,
inniger Kuss.

Halva schmiegte sich an ihn, und Kai umarmte sie fest,
ehe er ihr ins Ohr flüsterte: »Ich habe noch nie so viel für
jemanden empfunden wie für dich. Ich weiß selbst nicht, wie
und wann das passiert ist. Ich glaube, es fing schon an, als du
mir den Korb auf meine Einladung zum Tanz gegeben hast.
Da habe ich insgeheim gedacht: wow.«

Halva musste unter ihren Tränen lachen. »Entschuldige. Ich bin ganz schön zickig.«

»Finde ich gar nicht! Du weißt nur, was du willst. Aber
warum bist du nur so misstrauisch? Das passt überhaupt
nicht zu der selbstbewussten und frohen Halva, die ich bisher
kennengelernt habe. Ist was passiert?« Er sah sie besorgt an.

Halva zögerte kurz. Sollte sie ihn einweihen? Lieber noch
nicht. Erst musste sie selber herausfinden, was auf einmal
mit ihrer Familie los war. »Nein, nein. Entschuldige. Du hast
ganz recht. Ich habe schlecht geschlafen, deshalb bin ich so
biestig.«

»Wirklich? Du kannst mir alles sagen, Halva.« Kai sah sie
eindringlich an.

»Klar. Es ist alles in Ordnung.«

Kai küsste sie wieder und Halva schlang ihre Arme um
seinen Hals. Wie herrlich sich das anfühlte, so nahe bei ihm
zu sein. Sie kuschelte sich an ihn, bis es ihr so vorkam, als ob
sie mit seinem großen starken Körper verschmolz.

Doch Halva konnte das Thema noch nicht ganz beiseiteschieben.
»Weshalb hat sie dann so dicht bei dir gestanden?
«, hakte sie nach.

Er runzelte die Stirn. »Wer denn jetzt?«

»Na, Selina.«

Kai verdrehte die Augen, nahm ihre Bemerkung aber mit Humor. »Soll ich sie etwa wegstoßen? Das kann ich ja wohl
kaum bringen.« Er sah ihr noch einmal fest in die Augen.
»Ich habe Mudi am Donnerstagabend gehasst, weil er nicht
du ist. Ich habe am Freitagabend im Konzert 6,9 Milliarden
Menschen auf der Erde gehasst, weil sie nicht du sind. Also,
wenn du es willst, dann hasse ich auch noch Selina. Kein
Problem. Aber können wir jetzt bitte über etwas anderes
sprechen?«

Halva schluckte, als sie schweigend in Kais Gesicht sah. Alles daran war wahr und ehrlich. Alles daran war echt. Es
war bloß ein Zufall gewesen.

Er fasste sie an den Schultern. »Ich denke nur an dich! Soll
ich es dir verdammt noch mal beweisen?«

Ehe sie die richtigen Worte fand, zog er sich die Handschuhe
aus, riss sich Schal und Mütze ab, schlüpfte aus
Mantel und Stiefeln und lief los. Im Rennen über den festen
Eisrand des Sees zog er sich Hemd und Pulli über den
Kopf, und als er am Eisloch neben dem Fischer ankam, mit
dem Halva vorhin gesprochen hatte, fielen noch Jeans und
Socken zu Boden.

»Kai!«, rief Halva und rannte ihm nach. Aber er lachte.

»Schau, wie ich brenne. Ich muss mich löschen! Ich liebe
dich, Halva! Ich liebe dich!«, jubelte er und wedelte mit den
Armen in der Luft.

Ich liebe dich, hallte es über den Eiskanal, bis an die Linie
der dunklen Bäume am Horizont. Dann machte es Platsch!,
und Kai landete unter einer Fontäne von kaltem Wasser in
dem Loch.

»Hey, was soll denn das?«, schimpfte der Fischer und
sprang auf. »Du verjagst mir alle Fische!«

»Kai!«, japste Halva und lief los. Sie lief und lachte, lachte
und lief und kam gerade an dem Eisloch an, als er prustend
an der Oberfläche auftauchte. Zitternd und mit blauen Lippen
zog er sich am Rand des Lochs hoch.

Halva kniete sich zu ihm. »Du bist unfassbar! Komm
raus«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er
schüttelte den Kopf, dass die Tropfen flogen.

»Iih, ist das kalt!« Halva sprang wieder auf und wich einen
Schritt zurück.

»Wem sagst du das? Ich ziehe dich eher rein als du mich
raus. Aus der Bahn, ich muss Schwung nehmen.«

Halva bemerkte die Muskeln an seinen Oberarmen,
die breite Brust und seine langen athletischen Beine. Die
schwarze Calvin-Klein-Boxershorts war durchweicht und
klebte ihm am Körper, doch sie wagte es nicht, zu genau
hinzusehen. Der Mund wurde ihr trocken. Wie sah Kai wohl
ohne Boxer aus?

»Ich glaub's ja nicht«, sagte der Fischer. »Die jungen Leute. Holen sich noch den Tod. Raus jetzt. Ich will weiterangeln.«

»Brennst du noch immer?«, fragte Halva, als sie Kai mit
seinem Mantel abrubbelte. Kai schüttelte sich noch einmal
wie ein Hund. Eistropfen sprühten, trafen Halva, und sie
musste wieder lachen, als Kai sich seinen Mantel überzog.

»Ja. Mich löscht so leicht nichts. Schöner Mist«, sagte er
und zog ihren Kopf an sich. Seine Lippen trafen hart auf
die ihren. Es war kein zarter, tastender Kuss wie der am
Rathausplatz, nicht innig und versöhnend wie gerade eben
noch, sondern viel bestimmter und fordernder. Es lag etwas
in ihm, das Halva einen Schauer über den Rücken jagte,
aber sie genoss jede Sekunde. Sie legte die Finger flach auf seine glatte Brust und spürte seinen schnellen Herzschlag
unter ihren Kuppen. Er pulsierte vor Leben, und seine Kraft
und seine Gegenwart erweckten ein Verlangen in ihr, das sie
bisher nicht gekannt hatte. Ihre Lippen öffneten sich wie
von selbst.

»Wärm mich. Lösch mich«, flüsterte er in ihren Mund und
ihre Zunge kam der seinen schon entgegen. Immer, schlug
ihr Herz an seinem. Immer. Seine Hände schienen überall, in
ihren Haaren, der Beuge ihres Nackens, ihren Schultern, der
Neige ihres Rückens, als sie seine Finger umfasste.

»Stopp«, wisperte sie. »Nicht hier. Hier sind so viele
Leute.«

»Na ja, es geht. Ein paar Spaziergänger und der Fischer.
Aber dem fallen schon fast die Augen aus, das stimmt«, lachte
Kai und ließ Halva sofort los.

»Wollen wir ins Café gehen?«, fragte sie, um ihre Verlegenheit
zu überspielen.

»Dazu bin ich jetzt leider zu nass. Wenn du nichts dagegen
hast, dann trinken wir die heiße Schokolade bei mir zu
Hause, okay? Ich muss mich erst mal richtig abtrocknen.«

Halva zögerte. Sie war noch nie mit einem Mann allein
gewesen – so allein, wie sie es mit Kai sein würde. Alles an
ihr sehnte sich danach, nach seinen Händen, seinen Lippen,
seinem Körper, aber dennoch sagte sie: »Ich weiß nicht, Kai.«

Er aber sah sie an und küsste ihre Nasenspitze, bevor er
nach seinen Stiefeln angelte. »Mach dir keine Sorgen, Halva.
Es wird nichts passieren, was du nicht willst. Da kannst du
dich auf mich verlassen.«

»Wenn Mudi davon hört …«

»Mudi? Was hat der denn damit zu tun?«, fragte Kai und runzelte die Stirn. Er hatte seine restlichen Kleider zu einem
Bündel gerafft und bot so halbnackt und doch voll Selbstbewusstsein
nur in Boxershorts, Mütze, Mantel und Stiefeln
ein Bild für die Götter. »Und warum sollte er davon erfahren?
Was hat er mit uns zu tun?«

Alles, dachte Halva. Er hat alles mit uns zu tun. Und mit
den Briefen aus dem Iran, geheimnisvollen Gesprächen unter
Männern und zehn Blechen Halva. Aber sie schluckte die
Bemerkung herunter. Sie wollte Kai nicht damit belasten.
Noch nicht. Schließlich war Mudi sein Freund. Vielleicht
gab es ja doch noch für alles irgendeine logische Erklärung?
Deshalb zuckte sie nur die Schultern und schwieg.

»Eben. Komm«, sagte Kai zärtlich, legte seinen Arm um
ihre Schultern und sie gingen zusammen am Seeufer entlang.

»Auf Wiedersehen. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht den
Fang verdorben«, rief Kai dem Fischer noch zu.

Der sah auf und blinzelte ins Sonnenlicht. »Ne, ne.« Dann
musterte er Kai und Halva noch einmal, die eng umschlungen
dastanden, seufzte und schüttelte den Kopf.

Sie gingen weiter und Halva blickte noch einmal über ihre
Schulter. »Was hatte der denn?«

»Weiß ich auch nicht«, antwortete Kai mit unbekümmerter
Miene. Sie waren in der Zwischenzeit am Auto angekommen
und er sperrte den Wagen auf. »Aber was ich weiß, ist,
dass ich ab heute ein begeisterter Anhänger von Sitzheizungen
bin.« Sie stiegen ein und Kai ließ den Motor an.

Wie wunderbar, einfach so mit ihm zusammen zu sein,
dachte Halva, als er sich noch einmal zu ihr beugte. Sein
Kuss prickelte auf ihren Lippen.

Sie fuhren los, ihrem gemeinsamen Leben entgegen, dachte
Halva.

Konnte man das beim dritten Treffen schon sagen? Ja,
entschied sie. Ja, das konnte man.
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Kai hielt Halvas Hand warm und fest, als er sie in sein Haus
in Westheim führte. Sie sah alles und nahm doch nichts
außer ihm wahr: weder die hohen mit Stoff bezogenen
Wände noch die dicken Teppiche auf dem honigfarbenen
glänzenden Parkett. Sie sah nicht die goldenen Rahmen um
Spiegel und Gemälde und auch nicht das Golfbag in der
Ecke neben der Garderobe, die in einem Biedermeierschrank
untergebracht war.

Sie sah nur Kai und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.
Was wollte er und was wollte sie? Was erwartete er von ihr?
Alles in ihr, an ihr war in Aufruhr, als Kai die Tür zur Küche
öffnete. Würde er sich an sein Wort halten? Nichts geschah,
das sie nicht wollte. Wieder dieses verdammte Misstrauen! Sie
biss sich auf die Lippen. Das war Mudis Schuld. Von ihm ließ
sie sich nicht die Zeit mit Kai versauen, so viel stand fest.

»Ich ziehe mich schnell um. Dann mache ich uns einen
Tee, ja?«, sagte er leise. »Willst du mit hochkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte hier.«

»In Ordnung! Mach's dir bequem. Ich bin gleich wieder
da.« Er küsste sie flüchtig auf den Mund und sprang dann,
zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf.

Als er einige Minuten später in die Küche zurückkehrte,
trug er Jeans und T-Shirt, lief aber immer noch barfuß.

»Trinkst du deinen Tee mit Milch und Zucker?«, fragte er
und setzte das Wasser auf.

»Keine Milch, bitte. Und mit einem Zuckerstück. Wie im
Café Drexl, als du das iranische Frühstück bestellt hast.«

»Klar. Ich Esel!« Dann lachte er. »Meinst du, sie haben
das schon als Klassiker auf ihre Speisekarte aufgenommen?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Die Kellnerin wirkte mehr
als befremdet.«

»Das muss im Sinne der Völkerverständigung unbedingt
durchgesetzt werden. Ab jetzt wird immer ein iranisches Frühstück
dort bestellt«, sagte Kai bestimmt und Halva musste
lächeln. Mit Kai war alles so einfach und ungezwungen.

Als der Tee fertig war, legten sie sich gegenseitig ein Zuckerstück
auf die Zunge. Halva ließ den herben Geschmack
des Tees darüber hinwegwaschen. Dabei stand ihr Kai so
nahe, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte. Vor Aufregung
schluckte sie zu rasch und verbrannte sich die Kehle.

Kai strich ihr die Haare nach hinten und sah sie ernst an. »Ich will so viel von dir wissen.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Fangen wir doch ganz von vorn an. Wo genau bist du
geboren?«

»In Teheran.«

»Wie ist es dort? Erinnerst du dich noch an viel? «

Halva zögerte. »Ja. Ich war schließlich schon acht, als wir
von dort weg sind … Früher soll es eine sehr lebhafte und
elegante Stadt gewesen sein, sagt Mamii.«

»Wer ist Mamii?«

»Meine Großmutter. Sie lebt noch immer dort.«

»Hast du sie wiedergesehen, seitdem ihr ausgereist seid?«

Halva schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war nie wieder im
Iran. Mein Vater …«

Sie stockte.

»Ja?« Kai ließ sie nicht aus den Augen. Halva stellte ihren
Tee ab und Kai nahm ihre Hand. Er drückte sanft ihre Finger.
»Was war mit deinem Vater?«

Halva blickte einen Moment auf ihre ineinander verschlungenen
Hände und holte dann tief Atem. »Mein Vater
kam aufgrund eines Missverständnisses ins Gefängnis. Sie
haben ihn dort geschlagen und gefoltert …« Ihre Stimme
verlor sich und sie rang um Fassung. Sie erinnerte sich noch,
wie ihre Mutter Baba nach Hause gebracht hatte. Die Verzweiflung,
die Tränen, die Gebete und die Flüche. Babas
Albträume, die in all den Jahren kaum nachgelassen hatten
und die sie alle quälten.

»Mein Gott!« Kai umarmte Halva und sie atmete noch
einmal tief durch.

Seine Nähe half ihr, sich zu fassen, und sie sah zu ihm
hoch. »Man darf nicht alles glauben, was im Fernsehen gesagt
wird. Mein Land ist wirklich wunderschön. So vielfältig
und geprägt von unserer uralten Kultur. Die Leute bei uns
sind eigentlich offen, an anderen interessiert und sehr gastfreundlich.
«

Kai sah sie aufmerksam an, sodass Halva weitersprach.

»Mein Lieblingsblog heißt Life goes on in Teheran. Der Blogger
hat auch eine Seite auf Facebook. Wenn dort einige Wochen
mal nichts gepostet wird, dann regnet es sofort besorgte
Nachfragen. Meine Großmutter hat einmal gesagt: Es gibt
wohl die Freiheit zu reden, aber keine Freiheit nach der Rede.
Das trifft es, glaube ich, ziemlich auf den Punkt.«

»Ich schaue mir die Seite heute Abend an«, versprach Kai,
ehe Halva noch hinzufügte: »Er ist sicher kein typischer Teheraner,
weil er auch viel reist, nach Paris und L.A. Aber
seine Fotos und Kurzfilme sind fantastisch und im Geheimen
aufgenommen. Das macht sie so persönlich und beeindruckend.
«

Er sah sie ernst an. »Wahnsinn … Ich kann mir gar nicht
richtig vorstellen, was du alles durchgemacht haben musst.
Deine ganze Familie …«

Sie zuckte mit den Schultern. »Leicht war es nicht. Aber
wir alle leben hier in Freiheit und Sicherheit. Das war den
harten Anfang in Deutschland wert.«

»Hast du noch Bilder aus dem Iran, die du mir zeigen
kannst?«

Halva schüttelte bedauernd den Kopf. »Kaum. Wir konnten
nur wenig Gepäck mitnehmen. Meine Mutter hat alle
Fotoalben bei Mamii gelassen.«

»Dann gehen wir eben zusammen ins Netz und sehen uns
Fotos an, okay? Wenn du willst, gleich jetzt.«

Halva zögerte. Kais Interesse am Iran schmeichelte ihr.
Aber gerade nach den Ereignissen von Donnerstagabend
wollte sie jetzt nicht so viel über ihre frühere Heimat nachdenken.
Was zählte schon die Vergangenheit, wo es doch das
Heute und das Morgen mit Kai gab?

»Ich habe eine andere Idee«, sagte sie.

»Was denn? Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Halva nickte benommen, denn Kai beugte sich zu ihr herunter.

Ihre Lippen trafen aufeinander, und sie öffnete sich seinem
Kuss vollkommen, als sie seine Zunge an ihrer spürte.
Sie strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Brust, und
es gab ihr ein Gefühl von glückseliger Macht, als er unter
ihrer Berührung erschauerte. Seine Hände fassten erst ihren
Kopf, wühlten dann durch ihre Haare, umarmten, drückten
sie, ehe sie plötzlich fühlte, wie er sie anhob und auf den
Küchentresen setzte. Seine Augen glitzerten, als sein Mund
sich ihr wieder näherte.

»Sitzt du bequem?«, flüsterte er.

Sie nickte. »Ja. Daheim sitzen wir meistens auf dem
Boden …«

»Auf dem Boden?«, lachte er leise.

»Ja, mit gekreuzten Beinen auf großen Kissen. Das ist sehr
bequem.«

»Und dann trinkt ihr euren Tee über ein Zuckerstück hinweg
…«

»Wie schon gesagt …«, murmelte sie in seinen Kuss.

Seine Lippen legten sich wieder auf ihre. »Davon will ich
mehr haben.«

»Von dem Tee? Oder von dem Kuss?«

»Von beidem … viel, viel mehr«, flüsterte er. Halva erschauderte,
als seine Hände nun über ihren nackten Hals bis
zum Ausschnitt ihres Pullovers glitten. Aufhören, sie wusste,
er sollte aufhören, doch sie hatte weder die Kraft noch den
Willen, es ihm zu sagen. Seine Fingerspitzen setzten sie in Flammen, kleine Nadelstiche der vollkommenen Glückseligkeit,
wo immer er sie auch nur berührte. Sie seufzte. Es
war ein Laut, wie sie ihn noch nie von sich gehört hatte,
tief aus ihrem Innersten heraus. Kais Lippen folgten seinen
Fingerkuppen, und Halva legte den Kopf in den Nacken, die
Lippen leicht geöffnet.

»Ich liebe dich, Halva. Ich liebe dich. Ich kann es nicht
fassen. Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist …«, flüsterte
Kai.

»Ich liebe dich auch«, hauchte Halva. Sie glühte: Seine
Hände glitten unter ihren Pullover, über ihren nackten Rücken
und zu ihrem Bauch. Überall an ihrem Körper bildete
sich Gänsehaut, als seine Finger an den Rand ihres BHs
wanderten. Sie hielt den Atem an. »Nein, Kai. Noch nicht.«

Es war nicht mehr als eine gewisperte Bitte, doch er hielt
augenblicklich in seiner Bewegung inne.

»Warum nicht?«, murmelte er. »Es gibt doch nichts Schöneres
auf der Welt.«

»Ich … ich meine, ich habe noch nie … Das geht mir zu
schnell.«

Seine Hand ruhte auf ihrer Brust, wo ihr Herz wie zum
Zerspringen schlug. Hoffentlich schickte er sie jetzt nicht
davon, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr wurde kalt vor
Angst. Kai zu verlieren, das würde sie nicht aushalten.

Er zog seine Finger unter ihrem Pullover hervor und umschloss
Halvas Gesicht zärtlich mit beiden Händen. Dann
küsste er sie sanft auf die Lippen. »Das ist doch völlig in
Ordnung«, murmelte er, legte seine Stirn an ihre und schloss
die Augen. »Halva, meine Süße. Ich warte auf dich. Wie
lange auch immer.«

Plötzlich aber hob Kai den Kopf, denn in der Haustür
drehte sich ein Schlüssel.

»Na, Gott sei Dank hast du mich gebremst«, sagte er zu
Halva und ging zur Küchentür.

»Hallo?«, hörte Halva ihn rufen, als er in den Flur hinaustrat.
»Papa! Du bist schon da?«

Eine Männerstimme antwortete. »Ja. In der Klinik gab
es heute unerklärlicherweise nichts mehr zu tun und selbst
meinen Papierkram habe ich schon erledigt. Da habe ich
gedacht, wir können zusammen was unternehmen, wie du
es ja wolltest …« Die Stimme brach ab. »Wie siehst du denn
aus? Deine Haare sind ja ganz nass.«

»Ich war baden«, sagte Kai schlicht, und Halva biss sich
auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken.

»Baden?! Wo denn das?«

»Im See am Eiskanal«, antwortete Kai gelassen.

»Sag mal, hast du sie noch alle?«

»Ja. Sogar mehr als alle. Komm, ich will dir jemanden vorstellen.
«

»Wen denn?«

Schritte näherten sich und Halva glitt rasch vom Tresen.
Sie richtete ihren Pullover und fuhr sich hastig durch die
Haare. Das Herz schlug ihr wieder bis zum Hals, doch jetzt
aus einem anderen Grund als vorhin mit Kai: Im Iran stellte
man einen Freund oder eine Freundin erst dann den Eltern
vor, wenn die Sache absolut ernst war. Doch da kam Kai
schon in die Küche zurück, gefolgt von seinem Vater. Halva
hob das Kinn.

»Papa, das ist Halva. Meine Freundin«, sagte Kai mit
einem Strahlen in den Augen, das sie innerlich tanzen ließ.

»Deine Freundin? Donnerwetter, das hast du ja gut geheim
gehalten«, sagte Kais Vater und blickte Halva erstaunt
an. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er lächelte.
Ein routiniertes unverbindliches Lächeln, das seine
Augen nicht erreichte. Einen Moment lang betrachtete er
sie von oben bis unten, dann streckte er seine Hand aus.
»Guten Tag, Uli Blessing. Nett, Sie kennenzulernen …« Er
schien nach ihrem Namen zu suchen, obwohl Kai ihn eben
genannt hatte.

»Halva. Halva Mansouri«, sagte sie mit leicht belegter
Stimme.

»Halva? Ist das nicht was zu essen? In der Türkei oder in
Ägypten?«, fragte er und sah sie weiter forschend an.

»Auch«, antwortete sie dennoch gelassen. »Sie kennen
sich gut aus, Herr Blessing.«

»Deshalb nenne ich sie auch Halva, meine Süße.« Kai legte
seinen Arm um sie, doch Halva lehnte sich nicht an ihn. Kai
und sie, ihre Küsse, ihre Umarmungen, das war nur für sie
beide bestimmt. Anders hatte sie es auch bei ihren Eltern nie
gesehen. Raya und Cyrus gehörten auch ohne öffentliche Bekundigungen
von Zärtlichkeit zusammen. Ein unsichtbarer
Ring umschloss sie.

Kai sah sie prüfend an, so als spüre er ihre Gedanken,
und ließ dann seinen Arm von ihrer Schulter gleiten. Aber
er blieb ihr trotzdem nahe.

Uli Blessing lehnte sich gegen den Küchentresen. »Woher
kennt ihr euch? Studieren Sie zusammen mit Kai?«

Halva schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe noch zur Schule.
Aber mein Bruder Mudi ist ein Kommilitone von Kai.«

»Mudi? Was ist das für ein Name?«, fragte Kais Vater.

Sie wollte sich von Uli Blessing nicht einschüchtern lassen.
Weshalb auch? Sie hatte nichts zu verbergen. Sie war
stolz auf ihre Herkunft. Selbst in dieser Villa, in der alles
von Reichtum sprach und in deren Küche beinahe ihre ganze
Wohnung in der Friedberger Straße Platz gefunden hätte.

»Mudi ist eine Kurzform von Muhammad«, sagte Kai sachlich
und Halva fügte mit einem schnellen, dankbaren Blick
zu Kai hinzu: »Wir kommen aus dem Iran, Dr. Blessing. Aber
die Welt ist so klein: Sie müssten eigentlich meinen Vater
kennen. Er war vor ein paar Jahren bei Ihnen in Behandlung,
und Sie haben versucht, ihm den zerfetzten Sehnerv zu retten.
Er hatte im Krieg gegen den Irak einen Granatsplitter
abbekommen.«

Kais Vater strich sich übers Kinn. »Ah ja … ich erinnere
mich an den Fall. Die Ursache für seine Verletzung war hier
ja ungewöhnlich genug. Leider habe ich ihm damals nicht
wirklich helfen können.«

»Er spricht dennoch mit großem Respekt von Ihnen«, sagte
Halva höflich. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr und sagte:
»Und ich sollte längst zu Hause sein. Es ist schon fünf Uhr
und fast dunkel. Fährt hier eine Straßenbahn?«

»Straßenbahn?«, fragte Kai. »Das kommt gar nicht infrage. Ich bringe dich natürlich heim!«

»Aber Kai, wir wollten doch etwas zusammen unternehmen
…«, unterbrach Uli Blessing, und Halva entging nicht,
dass Kai seinem Vater einen scharfen Blick zuschoss.

Dennoch klang seine Stimme ruhig, als er antwortete:
»Nein. Du wolltest etwas unternehmen, allerdings ohne mich
zu fragen, ob ich überhaupt Zeit habe. Jetzt muss ich Halva
nach Hause bringen. Das verstehst du doch sicher, oder?«

Kais Vater nickte, wandte aber den Blick ab.

Halva reichte ihm die Hand und er schüttelte sie gedankenverloren.
Das Ganze tat ihr leid. Das war nicht gerade die
beste Situation gewesen, um Kais Vater zum ersten Mal zu
treffen, dachte sie, aber nun war es geschehen. Deshalb sagte
sie freundlich: »Einen schönen Abend, Herr Dr. Blessing. Ich
freue mich auf ein Wiedersehen.«

»Ich auch. Sicher, ich auch«, sagte er hastig. »Kai, ich
schüre den Kamin an und warte auf dich.«

»Bis gleich, Papa.« Kai legte seinen Arm um Halva und
führte sie aus der Küche.

Ehe er den Motor anließ, sagte er: »Mist. Jetzt hast du mir
gar nicht mehr deine Idee verraten können.«

»Welche Idee?«, fragte sie verwundert.

»Du hast doch gesagt, statt Bilder aus dem Iran anzusehen,
hast du eine bessere Idee?«

»Ach so. Ich hatte gehofft, dass du mir auf deinem Saxofon
etwas vorspielst.«

Kai grinste stolz. »Aber gerne! Das nächste Mal, okay?
Ich habe nicht damit gerechnet, dass mein Vater auftaucht.
Wenn ich wiederkomme, fragt er mir bestimmt ein Loch in
den Bauch«, sagte er und verdrehte die Augen. »Also, los.«





Kai parkte seinen Wagen vor Halvas Haustür und öffnete
ihr die Beifahrertür. Sie sah an der Fassade des Wohnhauses
hoch. Die Fenster ihrer Wohnung waren dunkel und
still. Im Erdgeschoss brannte zwar Licht, doch die Vorhänge
waren vorgezogen worden. Sicher trank ihre Familie gerade
Tee. Und wartete auf sie. War sie zu lange fort gewesen?
Verrückt! Früher hätte sie nie einen Gedanken daran verschwendet. Doch seit den zehn Blechen Halva war alles anders
geworden.

»Alles klar?«, fragte Kai sie leise, als ob er ihre Bedenken
spürte.

Sie nickte, obwohl ihr mulmig zumute war. Was, wenn
sie fragten, wo sie gewesen war? Sollte sie lügen oder den
Ärger riskieren? Wer wusste, ob sie Kai dann wiedersehen
durfte? Niemand, niemand auf der ganzen Welt konnte ihr
das verbieten!

Da fragte Kai auch schon: »Wann sehen wir uns das nächste
Mal? Ich halte es nicht aus, wenn ich nicht weiß, wann
ich dich wiedersehe.«

Der Ernst in seinem Blick erschreckte sie beinahe. Wo
konnten solche starken Gefühle so schnell in ihnen beiden
herkommen?

»Ich mache morgen die Frühschicht im Café …«, sagte sie.

»Dann komme ich vorbei. Versprochen.« Kai strahlte nun
wieder. »Und vorher reserviere ich schon mal einen Tisch im
Drexl. Iranisches Frühstück für mich!«

»Augsburger für mich«, entgegnete sie.

Er sah ebenfalls zu den Fenstern ihrer Wohnung und
küsste ihre Fingerspitzen. »Morgen will ich vor allen Dingen
deine Halva probieren. Ich hoffe, sie sagt mir dann auch das
Richtige. Nicht so wie letzte Woche.«

»Dafür sorge ich. Ich mische nur Schönheit und Freude
hinein.«

»Nein. Du musst Liebe hineintun. Nichts anderes.« Kais
Augen blitzten auf diese unwiderstehliche Art. Halva fühlte
plötzlich einen Kloß in ihrem Hals.

»Gute Nacht, Kai«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie wollte nicht, dass er ging. Konnte der Nachmittag nicht ewig
dauern?

Er hielt ihre Hand noch eine Weile, bis er um den Wagen
herumgehen musste, um einzusteigen.

Kai fuhr an, hupte einmal und fädelte sich schließlich vorsichtig
in den Verkehr ein. Halva schaute den Rücklichtern
des Mercedes nach. Irgendwie sah man seinem Fahrstil an,
dass er nicht gerne fuhr. Sie dachte kurz daran, wie er seine
Mutter verloren hatte, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.
Wie konnte man ein solches Trauma je überwinden?

Dann sperrte sie die Haustür auf. Bevor sie über die
Schwelle trat, blickte sie noch einmal hoch zu ihrem Fenster.
Täuschte sie sich oder war da gerade jemand hinter dem
Vorhang weggetreten? Sie schluckte und ging hinein.
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»Wo warst du?«

Halva zuckte zusammen. Ihr war es gelungen, an der
geschlossenen Wohnzimmertür vorbeizuschleichen. Drinnen
lief der Fernseher, und niemand hörte, wie die Tür ins
Schloss fiel. Nun lag sie auf ihrem Bett und versuchte einmal
mehr, sich auf »Sturmhöhen« zu konzentrieren, doch ihre
Gedanken wanderten immer wieder zu Kai. Jetzt trank er
wohl mit seinem Vater vor einem Kaminfeuer Tee. Dachte
er so an sie, wie sie an ihn?

Ihre Tür war nur angelehnt gewesen, doch sie hatte ihren
Bruder weder die Treppe hochkommen noch ihr Zimmer betreten
hören.

»Hm?«

»Ich habe gefragt, wo du warst!«

Sie runzelte die Stirn. Was war denn das für ein Ton, den
Mudi da anschlug? Sie musste sich verhört haben! Halva
setzte sich auf, um sich ihm gegenüber nicht so unterlegen zu fühlen. Mudi stand in der Zimmermitte, die Arme vor der
Brust verschränkt.

Halva blickte ihm fest in die Augen. »Was? Ich war spazieren.
«

»Allein?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm das Buch wieder auf,
um weiterzulesen. Dann sah sie noch einmal hoch und sagte
patzig: »Das geht dich nichts an.«

Ihrer Ansicht nach hatte das Gespräch schon viel zu lange
gedauert. Dass Mudi sich in der Rolle des eifersüchtigen großen
Bruders nicht lächerlich vorkam!

»Das geht mich schon etwas an, wenn meine Schwester
sich im Dunkeln herumtreibt«, fuhr Mudi sie an. »Also antworte!
Oder hast du einfach Hannah getroffen?«

Halva legte das Buch weg und sprang auf. Das ließ sie
sich nicht bieten! »Meine Güte, Mudi, was ist denn in dich
gefahren? Spinnst du?«

Ihr Wutausbruch gab ihr Zeit. Sollte sie lügen? Es wäre
so einfach gewesen, zu sagen: Ja, ich war mit Hannah aus.
Oder: Ich war im Kino. Oder, oder, oder … Nein, das wollte
sie nicht. Sie hatten sich in der Familie nie angelogen. Zumindest
bis vor Kurzem. Und so wollte sie es auch weiterhin
halten. Darum sagte sie einfach die Wahrheit, aber ihre
Stimme bebte. »Ich war mit Kai spazieren, okay?«

Mudi starrte sie an, und sie hielt seinem Blick, ohne zu
zwinkern, stand. Diese Wettbewerbe hatte sie schon als Kind
gegen ihn gewonnen – er war immer der Erste gewesen, den
es an der Nase gejuckt hatte oder der zwinkern oder lachen
musste. Doch dieses Mal blieb Mudis Gesicht so unbewegt
wie ihres.

Halva seufzte. So konnte sie nichts durchsetzen, das wusste
sie. »Was ist denn eigentlich los? Warum spielst du dich so
auf und lässt hier den großen Bruder raushängen, nur weil
ich mit Kai spazieren war? Bei dir piept's wohl!« Die Heftigkeit
ihrer Worte erstaunte Halva selbst. Doch sie konnte
nicht anders.

Mudi seufzte. Er löste seine vor der Brust verschränkten
Arme und schloss Halvas Zimmertür hinter sich, ehe er sich
zu ihr aufs Bett setzte.

Bevor er etwas sagen konnte, fragte sie ihn aufgebracht:
»Und weil wir gerade dabei sind: Weshalb konnte ich nicht
mit Kai ins Kino? Weil ich zehn Bleche Halva zubereiten
musste, die du dann in hohem Bogen in den Müll geworfen
hast?« Er sah sie erschrocken an, doch sie sprach weiter. »Ich
habe dich genau gesehen. Leugnen ist zwecklos.«

Mudi versuchte, eine betont gleichmütige Miene aufzusetzen.
»Du hattest Salz statt Zucker verwendet. Deshalb
musste ich die Bleche wegwerfen.«

Halva blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »So ein
Blödsinn!«, stieß sie dann hervor. »Das habe ich nicht getan.
Du wolltest nur nicht, dass ich mich mit Kai treffe.«

Mudi wollte schon etwas erwidern, hielt dann aber inne
und starrte einen Moment lang nachdenklich zu Boden. Als
er wieder aufblickte, glaubte Halva so etwas wie Bedauern
in seinen Augen zu lesen. »Okay, du hast recht. Die Sache
mit der Halva war ein Vorwand. Es tut mir ja auch leid, aber
wir finden einfach, dass du Kai nicht mehr sehen solltest. Zu
deinem eigenen Besten.«

»Wir? Wer denn noch? Baba etwa auch? Aber warum
denn nicht?«

Mudi zuckte mit den Schultern. »Das ist jetzt nicht wichtig
und wir müssen Mama und Baba auch nicht in die Sache
hineinziehen. Ich glaube, es ist besser so. Konzentrier dich
ganz auf dein Abitur, Halva. Kai studiert bereits und er trifft
an der Uni jeden Tag viele andere Mädchen.«

»Na und? Aber doch nicht solche wie mich«, wiederholte
sie selbstbewusst Kais Worte vom See. »Ich treffe auch jeden
Tag viele andere Jungs …«

»Nicht so. Oder nicht so, wie ich es meine. Er ist einfach
schon … weiter als du. Du hast doch selber die Blondine gesehen,
mit der er am Freitagabend getanzt hat. Da bekommt
er alles, was er will, ganz einfach. Ich möchte nicht, dass
jemand mit dir spielt und dass du verletzt wirst. Und Baba
und Mama wollen das auch nicht.«

»Jetzt nennst du also doch Namen«, sagte Halva mit beißendem
Spott, doch Mudi redete unbeirrt weiter.

»Wenn es darum geht, mit jemandem zusammen zu sein,
dann können Gegensätze sich zwar anziehen, aber es ist am
besten, wenn man so viel wie möglich teilt. Kai und du, ihr
teilt so gut wie nichts, außer der Luft zum Atmen.«

»Das stimmt doch überhaupt nicht«, fuhr Halva erneut
auf. »Wir haben sogar sehr viel gemeinsam. Wir machen
beide gerne Sport, wir teilen die Liebe zur Musik und …
dich.«

Mudi lächelte kurz, ehe er ernst wurde. »Sicher. Und
mich.« Er legte einen Arm um ihre Schulter. »Bitte, Halva.
Mach keinen Unsinn. Ich will mich nicht um dich sorgen
müssen.«

»Das musst du nicht, Mudi. Wirklich nicht. Kai behandelt
mich mit allem nur möglichen Respekt.«

»Sicher tut er das. Sonst breche ich ihm alle Knochen. Aber er ist eben auch ein Mann …«

»Mudi!«

»War nicht so gemeint. Aber ich denke, wenn du die Sache
mit Kai beenden willst, dann beende sie gleich. Lieber ein
Ende mit Schrecken …«

Halva spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.
Schon bei dem Gedanken, Kai nicht mehr wiederzusehen,
nie mehr seine Lippen und seine Hände zu spüren, wurde
ihr übel. Sie schüttelte Mudis Arm ab. »Die Sache mit Kai
beenden? Nein. Niemals. Wir sind eins und wir gehören zusammen.
Frag ihn doch.«

»Kai hat keine Ahnung, Halva. Du bist Iranerin, er ist
Deutscher.«

»Was sind denn das für reaktionäre Sprüche? Ich bin
Deutsche iranischer Herkunft. Baba und Mama haben so
dafür gekämpft, dass wir hier sein können, und nun fängst
du mit diesem Quatsch an. Ich kapier das nicht, Mudi!
Weißt du denn nicht, welchen Preis sie für unsere Freiheit
gezahlt haben?«

Mudi sah sie schweigend an. Plötzlich legte er ihr wieder
die Hand auf die Schulter.

»Setz dich, Halva«, sagte er leise.

Widerwillig ließ sich Halva aufs Bett sinken. Mudi nahm
neben ihr Platz.

»Weißt du denn nicht, welchen Preis sie für unsere Freiheit
bezahlt haben?«, wiederholte Halva leiser und dringlicher.

Er nickte ernst und drückte ihren Arm. »Doch. Das weiß
ich eben schon.«

»Na also«, sagte Halva bockig, ohne nachzufragen. »Außerdem hat Kai mir jede Menge Fragen gestellt. Ich kann
ihm Dinge erzählen, die ich noch keinem erzählen konnte,
und ihm geht es genauso. Du bist nur neidisch. Aber ich
nehme dir deinen Freund Kai nicht weg. Und jetzt lass mich
bitte weiterlesen.«

Mudi stand auf. Er sah verletzt aus und Halva biss sich
auf die Lippen. Früher wäre es ihr nie eingefallen, Mudi und
seinen Rat infrage zu stellen. Was war nur los?

Kai war los, wusste sie. Früher. War. Früher. Heute gab es
nur noch Kai und sie. Das war jetzt das Wichtigste.

»Du weißt doch noch gar nicht, was du willst. Das wisst
ihr beide nicht«, sagte Mudi steif.

Halva lachte spöttisch. »Du hast ja keine Ahnung, Mudi.
Was, wenn alles, was Kai will, ich bin? Und was, wenn alles,
was ich will, Kai ist?«

»Bitte, Halva. Ich will dir nur helfen. Und ich rate es dir
im Guten: Halt dich von Kai fern. Oder sag ihm, er soll sich
von dir fernhalten.«

»Wie kannst du es wagen …«, begann sie, aber dann spürte
sie einen dicken Kloß in der Kehle. Nie, nie hätte sie
gedacht, dass das in ihrer Familie möglich war. Was hatte
Mama in ihrem Zorn Baba ins Gesicht geworfen? Sie waren
doch keine Schafhirten in den Bergen des Iran! Sie schob
sich das Buch vors Gesicht, damit Mudi ihren Kummer nicht
sehen konnte.

»Ich will euch beiden nur helfen«, sagte Mudi dann noch
einmal – beinahe zärtlich –, ehe er aufstand. »Zwischen meiner
Familie und einem Freund wählen zu müssen, ist grässlich.
« Dann ging er aus dem Zimmer und zog die Tür hinter
sich zu.

Halva fing eine Träne mit der Zunge auf und schluckte sie
hinunter. Es brannte in ihrem Inneren. Salz statt Zucker, so
ein Blödsinn!





Als Kai nach Hause kam, war die Eingangshalle hell erleuchtet.
Aus dem Wohnzimmer drang ihm Klaviermusik
entgegen und sein Vater hatte wie versprochen den Kamin
angezündet. Das Feuer knackte und Uli Blessing saß mit
einem Glas Cognac in seinem Ohrensessel und sah in die
flackernden Flammen.

»Hallo, Papa«, sagte Kai und setzte sich neben ihn auf den
Teppich. Er streckte seine Füße dem Kamin entgegen. »Hm,
schön warm.« Dann zog er die Knie an und machte es sich
im Schneidersitz bequem.

»Willst du dich nicht in den Stuhl setzen?«, fragte sein
Vater ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und zeigte auf
den zweiten Sessel vor dem Kamin.

»Nein danke, ich finde das ganz gemütlich so.«

»Bist du jetzt schon so nahöstlich geworden, dass du lieber
auf dem Boden hockst?«

»Papa!«, sagte Kai entsetzt. Einen solchen bissigen und
engstirnigen Kommentar hätte er nie von seinem Vater erwartet.

Uli Blessing fuhr sich über das Gesicht. »Entschuldigung. Das war dumm von mir.«

»Allerdings.«

»Kai!«

Kai seufzte. »Ist noch Tee in der Küche?«

»Ich habe ihn weggeschüttet. Jetzt wäre er eh kalt und
bitter.«

»Ich mache einen frischen. Willst du auch einen?« Kai
stand auf und sah seinen Vater erwartungsvoll an.

»Nein danke, ich bin schon bei Stärkerem gelandet.« Uli
Blessing deutete auf sein Cognacglas. »Aber ich warte auf
dich.«

Kai ging in die Küche, was ihm Gelegenheit gab, sich wieder
zu fassen. Er setzte das Wasser auf und wartete, bis es
kochte. Dann stellte er Kanne, Tasse und die Schale Zucker
auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer.

Er ließ sich wieder im Schneidersitz neben seinem Vater
nieder. Der blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf das
Tablett und fragte: »Hast du nicht die Milch vergessen? Und
einen Löffel für den Zucker?«

»Nö, hab ich nicht«, antwortete Kai gelassen und legte
sich ein Zuckerstück auf die Zunge. Den heißen schwarzen
Tee ließ er darüber hinwegspülen.

»Kai, was machst du denn da?« Uli Blessing musterte seinen
Sohn befremdet.

»So trinkt man im Iran den Tee.«

»Wir sind hier aber nicht im Iran. Ich habe Tausende Euro
in deine Zähne gesteckt, und dann malträtierst du sie mit
dieser Art, Tee zu trinken! Zucker ist Karies pur.«

Kai stellte seine Tasse vorsichtig auf das Tablett zurück.
»Was hast du denn, Papa? Seit ich dir Halva vorgestellt habe,
bist du zum Rumpelstilzchen geworden.«

Uli Blessing atmete betont langsam aus. »Entschuldigung.
Ich hätte dir Bescheid sagen sollen, dass ich eher heimkomme
und gerne was mit dir unternehmen will.«

Das wäre das erste Mal gewesen, dachte Kai, nickte aber
diplomatisch.

»Ich wusste ja nicht, dass du Besuch hast. Vielleicht wolltest
du sie mir gar nicht vorstellen.«

»Doch, das wollte ich schon«, sagte Kai ruhig. »Wenn du
sie heute nicht getroffen hättest, dann eben das nächste
Mal.«

»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«

»Eine Woche. Morgen früh genau eine Woche.«

»Ach so«, sagte Uli und lehnte sich etwas entspannter in
seinem Ohrensessel zurück. »Noch ganz frisch. Dann muss
ich mir keine Sorgen machen.«

»Sorgen sowieso nicht. Jede große Geschichte hat einen
Anfang, und sei er noch so klein und unbedeutend. Und es
ist mir absolut ernst. Ich habe so etwas noch nie erlebt und
noch nie gefühlt.«

»Junge Liebe«, sagte sein Vater kurz.

»Vielleicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass das ein
Leben lang dauert.«

»Kai!« Nun klang Ulis Stimme entsetzt. »Das kannst du
doch nicht ernst meinen.«

»Natürlich! Auch wenn ich es einfach sage und nicht auf
Kassetten aufnehme.«

»Du hast ja keine Ahnung, was es bedeutet, ein Leben
miteinander zu verbringen.«

»Du auch nicht«, rutschte es Kai heraus, doch als sein
Vater blass wurde, taten ihm seine Worte unendlich leid. Er
fasste die Hand seines Vaters und drückte ihm die schlaffen
Finger. »Tut mir leid, Papa.« Kais Augen füllten sich mit Tränen.
Er schämte sich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich
kann jetzt noch viel besser verstehen, wie du Mama geliebt
hast, weil ich für Halva das Gleiche empfinde.«

»Das kann man doch nicht vergleichen. Wir waren verheiratet.
Wir hatten einen Sohn. Wir haben uns geliebt …«

Kai fuhr auf. Er hatte es satt, hier wie ein Kind behandelt
zu werden. »Weshalb kann man das nicht vergleichen?
Wie kannst du das wissen? Niemand kann in einen anderen
Menschen hineinsehen.«

»Nein. Aber deine Mutter und ich, wir stammten aus einer
Welt. Das hilft enorm, um auch im Alltag die Liebe lebendig
zu halten. Kai, ich will doch nur nicht, dass du in Schwierigkeiten
kommst. Man liest so viel in der Zeitung …«

Kai sah abrupt auf. »Wovon?«

»Na, von Ehrenmord und so …« Uli Blessing war sichtlich
unbehaglich, als er das Wort aussprach. »Du bist alles, was
ich habe. Plötzlich hast du ihren Bruder und ihren Vater und
was weiß ich wen noch alles am Hals, bloß weil du mit ihr
Händchen hältst. Das will ich nicht. «

»So ein Unsinn. Mudi würde so etwas nie tun.«

»Wer ist denn Mudi?«

»Na, Halvas Bruder. Wir haben doch heute schon über
ihn gesprochen! Er ist mein Freund. Ich kenne ihn.«

»Kennen! Dass ich nicht lache! Wie lange denn schon?
Seit Semesterbeginn, oder was? Gerade mal drei Wochen,
wenn ich richtig rechne. Kai, bitte! Sei doch vernünftig!« Uli
Blessing nahm einen tiefen Zug aus seinem Cognacglas. »Du
kannst doch gar nicht beurteilen, wie diese Leute denken
und fühlen. Was für dich ganz normal ist, ist für sie eine
Beleidigung. Und wenn sie dir nichts tun, dann vielleicht ihr.
Willst du das? Doch sicher nicht!«

Kai stand auf. Sein Herz raste und heißes, zorniges Blut
stieg ihm in die Wangen. »Wie kannst du es wagen, die Beziehung zwischen Halva und mir über einen Kamm mit all
diesen Geschichten zu scheren? Sie kommt aus dem Iran.
Weißt du, wie viele Tausende Jahre Geschichte dieses Land
hat? Dort war man schon kultiviert, als wir noch alle grunzend
in Höhlen saßen«, sagte er heftig. »Wenn Mama noch
lebte …«

Uli hob warnend die Hand und Kai unterbrach sich. »Oh,
Mann«, sagte er dann nur und sah in die Flammen. Das gab
es doch nicht!

Nach einem Augenblick Schweigen sagte sein Vater leise:
»Aber sie ist doch Muslimin, oder?«

»Na und? Das spielt für uns keine Rolle.«

»Noch nicht. Aber warte mal ab. Bald will sie, dass du
konvertierst. Und dass du beschnitten wirst.«

»Ach, so ein Schwachsinn! Und selbst wenn … Was
kümmert's dich? Als ob du so wahnsinnig gläubig wärst. Was
weißt du denn schon darüber?«

»Leider mehr als du, Kai. Ich habe schließlich die Revolution
im Iran damals in den Nachrichten mitverfolgt. Der
Schah war ein Diktator, aber mit den Mullahs an der Macht
ist das Land vom Regen in die Traufe gekommen. Die Scharia
wird angewendet und Hunderttausende von politischen
Häftlingen sind in den letzten dreißig Jahren dort umgekommen.
Angeblich werden auch Kinder inhaftiert und hingerichtet
…«

»Papa!« Kai hob abwehrend die Hand. »Ich weiß Bescheid.
Halvas eigener Vater …«

»Lass mich weitersprechen. Ich habe mal gelesen, dass
zehnjährige Mädchen vor ihrer Hinrichtung vergewaltigt
werden, weil der Koran das Töten einer Jungfrau verbietet …«

Kai presste sich die Hände auf die Ohren. Er wollte das
nicht hören. Ihm wurde übel, wenn er an Halvas Vater dachte.
Was hatte er damals im Gefängnis erlitten? Und warum?
Halva hatte von einem Missverständnis gesprochen.

Uli Blessing atmete hörbar aus und sagte verächtlich: »Da
hast du deine Tausende von Jahren an Kultur und Geschichte.
Lieber unschuldig als Affe auf dem Baum gehockt, als
einen solchen Hintergrund zu haben.«

Kai lachte bitter auf. »Halvas eigener Vater saß im Gefängnis
und ist dort gefoltert worden. Ich weiß also genau,
wovon ich rede.«

»Und weshalb saß er im Gefängnis?«

»Wegen eines Missverständnisses«, sagte Kai und war
selbst mit dieser Antwort unzufrieden.

Sein Vater lachte spöttisch auf. »Ein Missverständnis!
Halleluja! Natürlich. Ich glaube, bei unseren Terroristen in
Deutschland ist auch alles ein ganz, ganz großes Missverständnis.
«

Kai musste jetzt wirklich an sich halten, um seinen Vater
nicht anzuschreien. Er kochte vor Wut. »Dir kann man es
nicht recht machen! Die Mullahs sind Mist, aber wer sich
gegen sie auflehnt – mal dahingestellt, ob Halvas Vater das
wirklich getan hat oder nicht –, wird mit Terroristen in einen
Topf geworfen! Also was denn nun? Du argumentierst wie die
BILD-Zeitung, Papa. Polemischer geht es nicht mehr. Und
was war in Deutschland los, als Oma und Opa jung waren?
Was hat dein eigener Vater in Russland gemacht? War das
kulturell und geschichtlich so wertvoll? Oder haben sie etwa
dem Widerstand angehört, wie im Nachhinein plötzlich so
viele?«

»Das ist etwas ganz anderes. Du kannst den Iran heute
nicht mit Nazideutschland vergleichen.«

»Und du kannst nicht behaupten, dass hier alle unschuldig
auf Bäumen gehockt haben und jetzt von oben herab über
alle anderen urteilen! In jedem von uns steckt ein Schweinehund,
das sagst du doch selber so gerne. Wenigstens hat
Halvas Familie den Iran verlassen. Sie sind offen, aufgeklärt,
westlich …«

Kai fuhr sich durchs Haar. Er musste hier raus, sonst tat
oder sagte er noch etwas, was ihm später leidtun würde, das
spürte er. Er stand auf.

Sein Vater musste ihm das angesehen haben, denn er hob
bittend die Hand. »Kai, geh nicht weg.«

»Entschuldige. Ich habe noch zu tun.«

»Was denn?«

»Saxofon spielen.«

»Hast du Aufnahmen?«

»Nein, Papa. Ganz im Gegenteil. Ich gebe ein Livekonzert!
Aber das habe ich dir ja nur schon dreimal erzählt«, erwiderte
Kai mit nun kaum unterdrückter Wut und lief aus dem
Zimmer.

Draußen im Flur lehnte er sich kurz gegen die Wand. Sein
Blick fiel auf das Bild von ihm und seiner Mutter, das unter
dem großen Spiegel stand. Wie konnte sein Vater so voller
Vorurteile sein? Er ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er
laut geschrien.

Kai Artus, mein Ritter in schimmernder Rüstung, schienen die
lächelnden Augen seiner Mutter auf dem Bild zu ihm zu
sagen. Kämpfe, Kai Artus. Um alles, was dir lieb ist.

Mit allen Mitteln, Mama, versprach er ihr stumm. Dann lief er in sein Zimmer und holte sein Saxofon. Als er das
Haus verließ, standen die ersten Sterne am Himmel.





Halva kam nach einem frühen Abendessen wieder in ihr Zimmer.
Was sollte sie jetzt noch machen? Weiterlesen? Irgendwie
hatte sie für die Liebesgeschichte anderer Leute keine
Nerven mehr. Seitdem sie Kai kannte, war sie Cathys und
Heathcliffs Leidenschaft gegenüber weniger aufgeschlossen.

Sie trat ans Fenster. Im Tanzstudio schräg gegenüber
brannte Licht. Der Anblick machte Halva bessere Laune. Rübergehen
wollte sie aber auch nicht mehr. Stattdessen wählte
sie aus ihrem iPod eine Reihe von Songs aus und schlüpfte
in ihre Gymnastikhose. Die Ohrstöpsel schlossen die Welt
aus: Rayas gezwungene Geschäftigkeit am Abendessentisch,
Miryams Staunen, Mudis und Babas unheilvolles und ihr
eigenes trotziges Schweigen. Halva bewegte sich zur Musik,
probierte neue Schritte aus, verwarf sie, kombinierte sie neu.

Irgendwas stimmte mit ihrer Musik nicht. Sie klang anders
als sonst, als ob irgendjemand immer dazwischenspielte
und ihren Rhythmus störte. Was war das denn jetzt? Hatte
Baba unten seinen CD-Spieler laut gestellt? Sie stöpselte
die Ohrhörer aus, ging zur Tür und lauschte in den Gang.
Es war ein Saxofon, das da spielte. Aber die Musik kam
nicht aus ihrer Wohnung! Halva lachte auf und legte sich
die Hand vor den Mund, ehe sie zum Fenster lief und den
Vorhang aufzog.

Draußen auf dem Bürgersteig stand Kai. Augenblicklich
machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Er spielte ein Stück,
das sie nicht kannte. Es war froh und schnell und die Töne
tanzten zu ihr hinauf.

Halva öffnete trotz der Kälte das Fenster und beugte sich
nach draußen. Kai sah nach oben, unterbrach sein Spiel
und zog einen imaginären Hut. »Ich habe doch gesagt: Dein
Wunsch ist mir Befehl. Ich lasse dich nicht warten!«

Halva musste lachen, aber dann sah sie besorgt zur Haustür
hinunter. Was, wenn Mudi oder Baba nun herausgeschossen
kamen und versuchten, Kai wegzuschicken? In ihrer derzeitigen
komischen Laune war ihnen alles zuzutrauen. Aber die
Tür blieb geschlossen, obwohl aus dem Erdgeschoss laute
Stimmen bis zu ihr ins Zimmer drangen. Das war ihr jetzt
egal.

»Spiel weiter!«, rief sie Kai zu.

Er setzte sein Saxofon an die Lippen, als ein Mann an ihm
vorbeiging und ihm einen Euro vor die Füße legte. »Das lob
ich mir. Wenigstens versuchen Sie, Geld zu verdienen, und
gammeln nicht einfach so rum!«, sagte er und schlenderte
weiter.

Kai verneigte sich kurz, steckte den Euro ein und spielte
eine Tonleiter auf und ab.

Halva musste lachen. »Wenn es mit Jura nicht klappt,
kannst du immer noch Saxofonist werden.«

»Das werde ich vielleicht auch, wenn es mit Jura klappt!«

»Dann tingele ich mit dir um die Welt!«

»Bitte keine leeren Versprechungen …«, sagte Kai und
zwinkerte ihr zu.

»Niemals«, flüsterte Halva zärtlich.

Kai schloss die Augen und begann wieder zu spielen. Dieses
Mal war es eine langsamere, traurigere Melodie. Halvas
Augen füllten sich mit Tränen. Das war zu schön, um wahr
zu sein. Als er damit geendet hatte, holte sie ihr Handy.

»Spiel noch was.«

Kai gehorchte und sie filmte auf ihrem Handy mit.

»Das wird mein Blog«, sagte sie zu sich selber. »Life goes on
for Kai und Halva!«
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Halva und Miryam standen gemeinsam in der Küche und
tranken einen Kaffee mit viel Milch und Zucker, um den
Schock des frühen Aufstehens zu überwinden. Als Halva
den letzten Schluck Kaffee in die Spüle kippte, sagte Miryam:
»Dein Vater war gestern ganz schön wütend.«

»Warum?«, fragte Halva, obwohl sie genau wusste, weshalb
Baba sich aufgeregt hatte.

»Na, wegen Kai und seinem Ständchen. Das hat im Haus
ja wohl jeder mitbekommen. Er wollte raus und ihm das
Saxofon verbiegen.«

»Wirklich?«, fragte Halva erschrocken. Sie hatte zwar erwartet,
dass Baba sich über die Sache aufregen würde, aber
nicht, dass er so in Rage geriet. Das passte überhaupt nicht
zu ihm!

»Ja. Aber Mudi hat ihn zurückgehalten. Der wird schon
wieder aufhören, hat er ihm gesagt.«

Halva schwieg und Miryam sah sie prüfend an. »Wird er das, Halva? Aufhören? Mir scheint, er hat gerade erst angefangen.
«

Halva ging darauf nicht ein und sagte nur trocken: »Schön,
dass Mudi zu seinen Freunden steht.«

Miryam sah sie zweifelnd an. »Ich frage mich bloß, wie
lange er das tun kann. Wenn ihr so weitermacht, muss er
sich irgendwann entscheiden.«

»Wieso muss er sich denn entscheiden?«, fragte Halva mit
hochgezogenen Augenbrauen.

Miryam seufzte, aber statt zu antworten, sagte sie eindringlich:
»Halva, in gewisser Weise bin ich damals für eine
Liebe bestraft worden, die nicht so war, wie sie sein sollte.
Ich will nicht, dass euch das auch passiert.« Dann leerte auch
sie ihre Kaffeetasse. »Die Musik gestern war trotzdem wunderschön.
Sag mir, wenn ich etwas für euch beide tun kann.«

Halva nickte. Die Sorge ihrer jungen Tante berührte sie
tief. »Danke, Miryam. Und jetzt lass uns gehen.«

»Okay«, seufzte die. »Ich will dir wirklich nur helfen. Hast
du die Schlüssel?«

Halva sah zum Schlüsselbrett, doch der Haken war leer.

»Mist. Mama hat sie sicher noch in ihrer Handtasche.
Und die hat sie immer neben dem Bett liegen. Hoffentlich
wecke ich sie nicht auf. Ich laufe schnell hoch. Warte hier
auf mich.«

Miryam nickte und begann, sich warm anzuziehen, während
Halva die Treppe nach oben ins Schlafzimmer ihrer Eltern
schlich. Sie drückte vorsichtig die Klinke hinunter und
betrat auf Zehenspitzen den dämmrigen Raum, in dem die
ruhigen, tiefen Atemzüge ihrer Eltern zu hören waren. Sie
entdeckte die Handtasche neben dem Nachttisch ihrer Mutter. Der Teppichboden schluckte jeden ihrer Schritte und sie
zog so lautlos wie möglich den Reißverschluss der Tasche auf.
Da waren die Schlüssel ja! Sie lagen unter einem mehrfach
gefalteten Blatt. Halva schob es erst achtlos beiseite. Dann
aber erkannte sie das blaue dünne Papier. Es war einer dieser
Briefe aus dem Iran, wegen denen sich ihre Eltern so stritten.
Sie blickte kurz auf das schlafende Gesicht ihrer Mutter
und ihr Herz schlug schneller. War das nicht fast so, wie
ihre Mutter zu bestehlen? Doch dann nahm sie sowohl den
Brief als auch die Schlüssel an sich. Verzeih, Mama, dachte
sie, als sie die Schlafzimmertür hinter sich zuzog und einen
Moment im Gang stehen blieb. Aber sie musste einfach herausfinden,
was hier gerade mit ihrem Leben passierte.

Das gab ihr doch das Recht, so zu handeln, oder?





Im Café schaltete Miryam das Licht ein, gerade, als der Bäckerwagen
rückwärts in die kleine Gasse gebogen kam. Ihre
Wangen röteten sich, und sie warf Halva einen raschen Blick
zu, der dieser nicht entging.

»Halva, ich muss dir was sagen …«

»Hm? Was denn?« Halva zog die Hülle von der Kasse,
so wie an jedem Montagmorgen. Sie dachte an den Brief
in ihrer Hosentasche und wagte es doch kaum, an ihn zu
denken.

»Na, als ich am Donnerstag spazieren war …«

»Als du ganz allein spazieren warst …?« Halva richtete
ihre Aufmerksamkeit nun auf Miryam und wollte sich die
Gelegenheit, ihre junge Tante zu necken, nicht entgehen lassen.
Sie konnte nicht anders, als Miryams offensichtliche
Verlegenheit ein wenig zu genießen. Es tat gut, sie in diesem Moment mit glitzernden Augen und neuem Lebensmut zu
sehen. Wenigstens etwas Freude bei all dem Unverständlichen,
was um sie herum vorging!

»Ich war nicht allein aus …«, druckste Miryam und wandte
den Kopf kurz zum Fenster, wo der Bäckerwagen nun mit
roten Bremslichtern zum Halten kam.

»Ach?«, sagte Halva mit gespielt ernstem Gesichtsausdruck.

Plötzlich musste Miryam lachen. »Du nimmst mich auf
den Arm. Du wusstest es schon.«

»Natürlich. Aber ich weiß nicht, mit wem du aus warst.«

In diesem Moment hupte der Bäcker einmal kurz.

Miryam sah zum Wagen, dann wieder zu Halva und
schließlich wieder zum Wagen. Halva begriff und schüttelte
den Kopf. »Miryam! Du hast es wirklich faustdick hinter den
Ohren. Wann ist das denn passiert?«

»Hm. Eigentlich sofort nach unserem ersten Treffen. Er
kommt ja jeden Morgen hier ins Café und so habe ich ihm
eben am zweiten Tag einen Kaffee angeboten und wir sind
ins Gespräch gekommen …«

»Auf Deutsch?«

»Auf Deutsch. Er hat alles verstanden, was ich ihm gesagt
habe. Oder zumindest tut er so. Denn sein Farsi ist ja nicht
so toll …«

Halva kicherte, ehe sie Miryam kurz umarmte. Doch
dann sah sie ihrer Tante ernst in die Augen. »Hast du nicht
gesagt, eine muslimische Frau soll nur mit einem muslimischen
Mann zusammen sein?«

»Hm. Ja, das habe ich. Aber ich glaube jetzt eher, dass du
recht hast. Wir sind hier in Deutschland und nicht im Iran. Hier ist man freier. Und seine Mutter stammt ja auch aus
dem Iran. Das hilft. So haben wir doch viel gemeinsam. Und
der Islam ist ihm sehr vertraut.« Sie sah rasch nach draußen
und dann wieder zu Halva. »Aber sag Cyrus noch nichts,
okay? Nicht, ehe das alles hier in trockenen Tüchern ist.«

»Nein, nein«, versicherte Halva. Sie musste an Mudis
Worte denken und an seine nervige Predigt über die Gemeinsamkeiten,
die angeblich so notwendig für die Liebe
waren. Oder nicht für die Liebe – fürs Zusammenleben.

In diesem Moment betrat der Bäcker mit seinem Gesellen
das Café, und Miryams Gesicht hellte sich noch weiter auf,
als er sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßte. »Guten
Morgen, Schönste.« Danach drehte er sich zu seinem Gesellen
um und sagte: »Guck nicht so dumm, sondern trag das
Brot in die Küche. Siehst du nicht, dass ich alle Hände voll
zu tun habe?«

Der Geselle wurde rot und drückte sich an Halva vorbei
in die Küche. Halva folgte ihm. Schnell entlud der Junge die
vier Körbe Brot.

Als Halva sich die Schürze umband, um die Halva zu machen,
streifte ihre Hand die Hosentasche ihrer Jeans, in der
der Brief aus dem Iran steckte. Noch nicht, entschied sie.
Sie brauchte noch einige Augenblicke Seelenfrieden in ihrem
Leben. Wenn Herr Niebusch wieder gegangen war und wenn
Miryam Ruhe hatte. – Und wenn Halva Miryam sagen konnte,
dass sie auf ihrer linken Pobacke einen mehligen Handabdruck
hatte.





Eine Stunde später kühlte die Halva und Miryam hatte mit
beeindruckender Routine die ersten fünfzig Pitabrote gefüllt.

»Komm, wir machen Pause«, schlug Halva vor und sie
setzten sich an den kleinen Küchentisch. Als sie die ersten
Schlucke Tee getrunken hatten, fragte Halva: »Miryam?
Kannst du mir etwas vorlesen?«

»Hm? Kannst du nicht selber lesen? Ich denke, du machst
gerade Abitur.«

»Schon. Aber nicht in Farsi.«

Miryam wischte sich die Hände an ihrer Schürze sauber
und sagte dann: »Gib her. Was ist es denn? Ein Liebesbrief?«

»Kaum.« Halva zog den Brief aus ihrer Hosentasche und
Miryam entfaltete ihn.

Sie runzelte die Stirn. »Der ist doch an meinen Bruder
adressiert. Weiß Cyrus, dass du den Brief hast? Hat er dir
erlaubt, ihn zu lesen?«

Halva beschloss, ehrlich zu sein, und schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber ich muss wissen, was darin steht, Miryam. Es
geht hier um alles.«

»Ich weiß nicht, Halva …« Miryam zögerte.

»Es geht um mich. Und um Kai«, sagte Halva und die
Kehle wurde ihr eng.

»Um Kai?«, fragte Miryam misstrauisch und Halva nickte.
Miryam zögerte einen Moment, doch dann seufzte sie.
»Okay, nach gestern Abend verstehe ich – denke ich. Na
dann …« Schweigend las sie die ersten Zeilen. Halva sah ihr
atemlos zu, als alle Farbe aus Miryams Gesicht wich. »Meine
Güte. Allah behüte uns.«

»Was denn? Was ist los?« Halva sprang von ihrem Stuhl
auf und warf dabei beinahe ihre Teetasse um. Das Herz
schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte, etwas von dem zu
erkennen, was da stand, doch die anmutig geschwungenen Buchstaben der iranischen Sprache tanzten vor ihren Augen. »Lies vor …«, drängte sie Miryam mit bebender Stimme.

»Es ist jede Menge Blabla und Floskeln …«, sagte die ausweichend.

»Lenk nicht ab, Miryam. Was kommt nach den Floskeln?
Von wem ist der Brief?«, drängte Halva, obwohl sie die Antwort
bereits erahnte.

»Von einem Mann namens Bijan.«

Bijan. Der Name war wie ein Geist aus einem früheren
Leben. Halva schluckte und erinnerte sich wieder an die
Worte ihres Vaters: »Wir schulden ihm alles. Ich schulde ihm
alles. Irgendwann kann ich ihm das hoffentlich danken.«

Halva suchte Halt am Tresen. Miryams Blick brannte auf
ihrem Gesicht. Was steht da? Sag es mir!, wollte sie schreien.
Doch als sie endlich etwas herausbrachte, war ihre Stimme
nicht mehr als ein Flüstern: »Bijan? Wieso? Warum schreibt
er uns nach so langer Zeit?«

Miryam schwieg einen Moment, bevor sie leise antwortete:
»Weil er Cyrus hier an ein Versprechen erinnert, das er
Bijan gegeben hat. Ein Versprechen, um die Visa für euch
alle zu bekommen. Dein Vater hat dafür einen hohen Preis
gezahlt.«

Halva wurde schwindelig. Sie dachte an den Streit ihrer
Eltern, den sie belauscht hatte – oder eher an die beiden Streitigkeiten.
Sie dachte an Mudi, der erst gestern Abend bei ihr
im Zimmer auf ihrem Bett gesessen hatte und der wollte,
dass sie Kai nie wiedersah. Er hatte in dem Moment genau
gewusst, welchen Preis ihr Vater für ihrer aller Freiheit gezahlt
hatte.

»Welchen Preis?«, krächzte Halva.

Miryams Augen füllten sich mit Tränen. Sie umarmte
Halva, die zu zittern begann. Halva spürte Miryams Lippen
an ihrem Haar, als sie sie wiegte.

»Welchen Preis?«, wiederholte Halva. »Sag es mir. Ich will
es hören.«

Miryam schluckte und suchte nach ihrer Stimme, ehe sie
tonlos sagte: »Dich.«

Der Raum drehte sich um Halva. Sie machte sich von
Miryam los und drückte sich die Hände vor die Augen, vor
denen bunte Punkte tanzten. Sicher: Sie hatte etwas in diesem
Brief erwartet. Etwas Großes, Schreckliches, das ihre
Welt erschütterte. Dennoch hatte sie sich keine klare Vorstellung
davon gemacht, was genau es war.

Nun wusste sie es. Sie schüttelte den Kopf, wich zurück
und stieß gegen den Tisch in der Mitte des Raumes. Alles in
ihr meuterte gegen diesen Moment. Nur weg, weg von diesem
entsetzlichen Ort und diesem entsetzlichen Wort: dich.

Dich.

Sie war der Preis, von dem Mudi gesprochen hatte. Der
hohe Preis für die Freiheit ihrer Familie. Viel zu hoch, entschied
sie augenblicklich. Unbezahlbar.

Sie hatte keine Kraft mehr. »Ich muss mich setzen«, sagte
sie rau und sank zurück auf ihren Stuhl. Alle Kraft lief wie
Wasser durch ein Sieb aus ihr heraus. Was blieb, war nur
eine Hülle. Sie konnte nicht einmal weinen. Was Miryam
ihr gesagt hatte, war zu ungeheuerlich.

»Was steht genau in dem Brief?«, fragte sie tonlos.

Miryam setzte sich neben Halva. Sie las noch einmal, aufmerksam
und mit gerunzelter Stirn. »Dein Vater hat Bijan
sein Wort geben müssen, dass du nach deinem achtzehnten Geburtstag einen seiner vier Söhne heiratest. Nur so hat
Cyrus eure Visa bekommen«, flüsterte sie. »Jetzt schreibt
Bijan ihm, um ihn an den Handel zu erinnern. Es ist anscheinend
schon der zweite Brief, und er fordert eine Antwort,
weil du doch jetzt achtzehn geworden sein müsstest …«

Miryams Stimme brach ab.

»Und was weiter?«

»Er will wissen, wann du kommst.«

»Ganz einfach: nie«, fuhr Halva auf, doch Miryam sah
sie nur schweigend und mitleidig an. »Was schaust du mich
so an? Ich kann das nicht glauben. Das klingt doch wie aus
einem Märchen … aus einem Albtraum, meine ich …«, stieß
Halva hervor, ehe ihr die Stimme versagte.

»Das ist es auch. Und mach dir keine Sorgen, Halva«, beruhigte
Miryam sie rasch. »So wie ich Cyrus kenne, wird er
niemals auf diesen Handel eingehen. Und Raya erst recht
nicht! Wie kannst du so etwas von deiner Mutter denken? Sie
kommt doch aus einer sehr fortschrittlichen Familie, oder?«

Halva nickte, aber sie sah, wie Miryam den Kopf abwandte,
um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen. Sie dachte
an die Worte ihres Vaters: »Wenn ich mein Wort nicht mehr
halte, mein Ehrenwort, mein Versprechen, was habe ich dann
noch zu geben?« Und auch an seine harsche Mahnung an
Raya, die zu protestieren wagte: »Du wolltest Freiheit. Das
wertvollste Gut überhaupt. Etwas so Wertvolles hat seinen
Preis … Ich habe die Entscheidung doch damals nicht allein
getroffen?«

»Nein«, hatte Raya geflüstert. »Nein. Wir haben die Entscheidung
gemeinsam getroffen.«

»Mach dir keine Sorgen«, wiederholte Miryam.

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Halva tonlos. Miryam
lächelte sie mit traurigen Augen an, so als wüsste sie
mehr, als sie im Moment sagen wollte. Halva wischte sich die
Augen, obwohl sie nicht weinte, doch ihre Netzhaut brannte
trocken. Sie stand auf. Ihre Knie zitterten.

»Kai wird gleich kommen«, sagte sie dann mit gewürgter
Stimme.

»Wirst du es ihm sagen?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nicht, wie. Das ist doch
der pure Wahnsinn! Jetzt verstehe ich allerdings, weshalb ich
nicht mit ihm ins Kino sollte und weshalb Mudi mir gestern
so eine Szene gemacht hat. Sie wollen ihren … ihren Kuhhandel
nicht gefährden.« Sie reckte den Hals, um aus der Küche
durch die großen Fenster auf die Straße hinauszusehen. Es
war noch dunkel, die Laternen brannten und Kai musste
bald hier sein.

Miryam trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Ich verstehe, wie du dich fühlst, Halva. Und was
immer du tust, ich halte zu dir. Von mir erfährt niemand ein
Sterbenswörtchen, versprochen. Niemals.«

»Wirklich? Du wirst gegen die Familie zu mir halten?«

Miryam zögerte einen Herzschlag lang. »Sie sind meine
Familie. Aber das bist du auch. Und meine Freundin!«





Als Halva eine halbe Stunde später das Brett mit der Halva
aus dem Kühlschrank zog, sah das Konfekt rein und vollkommen
aus. Ein süßer feinblättriger Duft stieg ihr in die
Nase. Natürlich war sie vollkommen, dachte Halva, denn sie
hatte sie ohne Schwermut und mit den Gedanken bei Kai
zubereitet. Sie tauchte die Klinge des langen, scharfen Messers kurz in ein Glas Wasser, damit die Halva beim Schneiden
nicht daran haften blieb, und schnitt sie in ebenmäßige
Stücke, die nun darauf warteten, belegt zu werden.

Als sie alle Bleche geschnitten hatte, zögerte sie. Womit
wollte sie das Konfekt heute schmücken? Sie schloss die
Augen und atmete tief ein. Sie fühlte Licht und Süße, wenn
sie an Kai und an das Zusammensein mit ihm dachte. Aber
sie spürte auch bitteren Schmerz und kalte Wut, wenn sie
an den Preis dachte, den ihre Eltern vor zehn Jahren im Iran
ausgehandelt hatten – Notlage oder nicht.

»Halva?«, hörte sie Kais Stimme leise und zärtlich fragen.
»Träumst du?«

Als sie die Augen öffnete, sah sie mitten in Kais golden
leuchtende Augen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen,
dass sie gar nicht gehört hatte, wie er in den Laden
getreten war.

Kai lächelte sie an und küsste sie. Mut wuchs in ihr. Frischer,
strahlender, kräftiger Mut. Sie wusste, was heute auf
die Halva gehörte, und griff zu der Dose mit dem gezuckerten
Orangeat. Zucker, Bitterkeit und die Farbe Orange für
allen Mut und alle Kraft, die sie jetzt brauchte.

»Darf ich heute kosten?«, fragte Kai und näherte seine
Lippen abermals Halvas Mund. »Stimmt die Aussage?«

»Ja«, sagte sie entschieden und legte ihm ein frisch belegtes
Stück auf die Zunge.





Als sie das Café verließen, warf Halva Miryam, die nun die
Vitrinen füllte, noch einen verschwörerischen Blick zu. Miryam
nickte nur kurz. Auf mich kannst du dich verlassen, sagten
ihre Augen, ehe sie mit ihrer Arbeit weitermachte. Über ihren Köpfen klingelte die kleine Glocke und Kai legte zum
Schutz gegen die Morgenkälte seinen Arm um Halvas Schultern.
Sie schmiegte sich auf der Schwelle des Cafés an ihn,
und er küsste sie genau so, wie sie es jetzt brauchte: heiß, leidenschaftlich,
fordernd – so, als gäbe es nur sie auf der Welt.

»Gehen wir«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Was ist denn los?«, fragte er. »Bist du traurig?«

»Das erzähle ich dir gleich.«

»Du willst aber nicht mit mir Schluss machen?«, fragte er
sie plötzlich besorgt.

»Quatsch!«, erwiderte Halva hitzig, ehe sie inniger hinzufügte:
»Niemals. Wie kommst du denn darauf?«

»Gut. Sonst muss ich wieder ins Eisloch springen und mich
ertränken«, sagte Kai und zog sie an sich. Halva schmiegte
sich an seine starke Schulter.

Sie schlang ihren Schal enger um ihren Hals, als sie vollends
aus der Tür trat und mit der Fußspitze gegen etwas
stieß. Auf der Schwelle des Cafés lag ein kleines, flaches
Paket.

»Was ist das?«, fragte sie und bückte sich.

»Sieht nach einer CD aus«, sagte Kai, als Halva es aufhob. 
An dem Paket hing eine kleine Karte: Für Halva, stand darauf.

»Ist das von dir?«, fragte Halva.

»Nein. Wenn ich dir etwas schenken möchte, gebe ich es
dir einfach. Pack doch aus! Das muss das Geschenk eines
unbekannten Verehrers sein«, neckte Kai sie. Er klang dabei
eher amüsiert als eifersüchtig. Halva riss das Papier auf: Es
war eine CD mit den 32 best lovesongs ever. Auf dem Cover
flogen rote Herzen verschiedener Größen umeinander. Es
sah einfach schrecklich kitschig aus.

»Hm. Wie furchtbar«, lachte Kai und betrachtete die Musiktitel.
»Der Typ scheint einen guten Geschmack zu haben,
wenn du ihm gefällst, auch wenn er von Musik keine Ahnung
hat. Da sind ja nur die schlimmsten Schnulzen aus
den Charts drauf.« Er küsste sie wieder. Alles in ihr löste
sich unter dem Druck seiner Lippen auf und floss warm und
lebendig zu ihm hin. »Kannst du dir denken, von wem das
ist?«, fragte er und grinste. »Dem brech ich alle Knochen,
wenn ich ihn erwische. Hände weg von meinem Mädchen.«

Halva lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Keine
Ahnung. Ich habe auch niemanden vor der Tür gesehen. Miryam
und ich hatten ja in der Küche alle Hände voll zu tun!«

Bei dem Gedanken an den Brief spürte sie Verzweiflung in
sich aufsteigen. Brennende, elendige Verzweiflung, die jede
Hoffnung und alles Glück zunichtemachte.

Kai schien ihren Stimmungswechsel nicht zu bemerken.
Er presste ihre Finger und sagte: »Na, egal. Wir können sie
uns später zusammen anhören, was meinst du? Jetzt gehen
wir erst einmal im Café Drexl frühstücken. Dann kannst du
mir erzählen, was vorhin los war.«

Halva schluckte. In ihre Verzweiflung mischte sich Hilflosigkeit.
Sie fühlte sich trotz Miryams Versprechen, zu ihr
zu halten, elend und allein. Wie konnte sie nur Worte finden
für das, was sie ihm zu sagen hatte?
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Das Seminar war noch lange nicht zu Ende, aber Kai hatte
gefühlt schon zum hundertsten Mal auf die Uhr geschaut.
Was hatte der Professor da gerade gesagt? Ein Wörterbrei,
sonst nichts. Das Blatt vor ihm auf dem Tisch war voller
Muster. Schwarze dichte Kringel und Zickzacklinien, untermischt
mit Fratzen. Alles rauschte seit dem Frühstück im
Drexl an ihm vorbei. Er ging wie in einem Kokon durch den
Tag und die Welt drang nur dumpf zu ihm durch. Er dachte
an den Abschied von Halva. Sie hatten sich an derselben
Stelle getrennt wie vor einer Woche, als er sie zum ersten
Mal geküsst hatte. Das schien nun ein Leben her zu sein.

»Ich lasse dich nicht allein. Keinen Augenblick mehr! Wer
weiß, was sie aushecken!«, hatte er gesagt.

Aber Halva hatte nur abwehrend den Kopf geschüttelt.
»Sie sind noch immer meine Familie. Niemand wird mir
etwas antun. Fahr in die Uni. Bitte, Kai.«

»Ich lasse dich nicht allein«, hatte er störrisch wiederholt.

»Mir passiert nichts. Ich gehe doch nur in die Schule.«

»Ich hole dich ab, okay? Ich muss dich einfach so oft sehen
wie möglich. Wir müssen einen Ausweg finden …«

Halva war blass gewesen, als sie ihm zugestimmt hatte:
»Gut. Hol mich ab. Dann haben wir wenigstens eine halbe
Stunde zusammen.«

»Wir finden eine Lösung«, hatte Kai beharrt.

Ihr Abschiedskuss war brennend und schmerzlich gewesen.
Konnte von nun an jede Zärtlichkeit die letzte sein?
Ihm wurde kalt, und er sah nach vorn, wo der Professor, völlig
eingenommen von seinem Thema, referierte. Kai schüttelte
den Kopf und malte weiter. Was kümmerte ihn dieses
Gelaber vom Kaufrecht und wer was von wem wollte oder
eben nicht wollte?

Im Drexl war er beinahe an seinem Frühstück erstickt, als
er Halva zuhörte. Er malte noch einen schwarzen Kringel
und eine Fratze, die ihn an Munchs Schrei denken ließ. Gab
es denn so etwas wirklich? Einen Vater, der seine Tochter
hergab, um seine eigene Haut zu retten und damit die Familie
das Land verlassen konnte?

Die Situation erinnerte ihn an das Märchen »Rapunzel«,
das er in seiner Kindheit gerne gehört hatte: Die schwangere
Frau hatte große Lust auf das Grün, das im Garten nebenan
wuchs. Doch als der Mann es pflücken wollte, ertappte
ihn die Hexe dabei und ließ ihn nur gehen, wenn er ihr als
Preis für das Grün und seine Freiheit das ungeborene Kind
versprach.

Der Vater hielt sein Wort.

»Er hat sein Wort gegeben«, hatte Halva am Morgen im
Café Drexl immer wieder totenblass wiederholt. »Er hat diesem Mann sein Wort gegeben. Und jetzt will er es halten.
Bijan hat ihm damals das Leben gerettet. Er hat uns alle gerettet.
Es gibt keinen Ausweg, Kai.«

Ihm wurde schwindelig. Es war so heiß im Seminarraum,
viel zu heiß. Sein Herz verwandelte sich und wurde zu einem
Stein in seiner Brust, schwer und tot. Er schluckte, doch
seine Kehle blieb trocken.

Kai schüttelte den Kopf und strich sich über die Augen.
Alles blieb, wie es gerade noch gewesen war. Unvorstellbar.
Wenn er nicht selber den Brief in Halvas Hand gesehen
hätte, hätte er es nicht geglaubt.

Mudi sah ihn kurz und besorgt an.

»Geht’s dir gut? Du siehst blass aus«, flüsterte er.

Kai starrte ihn an. Er wollte ihn einerseits am Kragen packen
und ihn schütteln, bis Mudi alle dummen Gedanken
aus dem Kopf fielen. Andererseits wollte er mit ihm sprechen,
ihn verstehen, um dann eine Lösung für Halva und
sich zu finden. Er zögerte mit seiner Antwort. Wie sollte er
sich seinem Freund gegenüber verhalten?

»Nein, nein. Alles klar. Heiß hier drinnen«, flüsterte er
zurück. Zeit gewinnen. Das war es. Mudi nickte und senkte
seinen Kopf wieder über sein Papier. Er war so konzentriert,
dass sich zwischen seinen Augenbrauen eine Falte bildete.
Genau wie bei Halva. Kai spürte, wie sich sein Magen
schmerzhaft zusammenzog. Verlor er beide? Halva, die er
liebte, und Mudi, den er in so kurzer Zeit als Freund zu
schätzen gelernt hatte?

Mudi sah noch einmal auf und lächelte ihm ermutigend
zu. »Ich habe eine Wasserflasche dabei. Willst du vielleicht
was trinken?«

Kai schüttelte schnell den Kopf. »Nein danke. Geht schon
wieder.«

Mudi selber wirkte ebenfalls nervös und abgespannt. Kai
fielen die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. War er
zu lange aufgeblieben? Und was hatte er bis spät in die Nacht
getan? Gelesen? Oder Pläne geschmiedet, wie sie Halva zu
ihrem Unglück zwingen konnten?

Kai biss sich auf die Lippen und schluckte seine Tränen
hinunter. Nein, er konnte Mudi nicht einfach so konfrontieren.
Mudi wusste nicht, dass Halva es wusste. Und auch
nicht, dass sie ihn eingeweiht hatte.

Er musste warten, bis sich die richtige Situation zum Sprechen,
zum Streiten, zum Schlichten ergab.

Kai sah wieder nach vorn und versuchte noch einmal vergeblich,
sich auf das Thema des Seminars zu konzentrieren.
Doch irgendwie ging es heute bei allem nur um Halva. Der
Professor sprach über den »Wegfall der Geschäftsgrundlage«
im Bürgerlichen Recht und Kai dachte bitter: Genau das
brauchen Halva und ich jetzt. Einen Wegfall der Geschäftsgrundlage
in diesem verfluchten Handel, den ihr Vater vor
Jahren abgeschlossen hatte und an den er sich nun wahnsinnigerweise
tatsächlich halten wollte.

Er hat diesem Mann sein Wort gegeben.

»Na und?«, hatte er gefragt. »Das ist doch Jahre her. Und
zwischen euch liegen nun Hunderte von Kilometern. Dieser
Bijan kann euch doch nichts anhaben, wenn dein Vater sein
Wort nicht halten will.«

Doch das ließ Halva selbst nicht gelten. Sie verstand, was
ihren Vater band, auch wenn sie ihm nicht nachgeben wollte.

Aber gab es denn einen besseren Grund für den Wegfall der Geschäftsgrundlage als das, was zwischen Halva und ihm
war? Halva und er liebten einander. L I E B T E N, kapierten
die Leute das nicht?

Aber vielleicht war das diesen Menschen ja ganz egal. Diesen
Menschen: Das waren Mudi und Halvas Vater – ihre
Familie. Wenn er so von ihnen dachte, dann war er kaum
besser als sein Vater, den er seit der Auseinandersetzung vor
dem Kamin nicht mehr gesehen hatte.

Kai hatte einen bitteren Geschmack im Mund und musste
würgen. Er dachte daran, wie es war, Halva nahe zu sein.
Wie es gewesen war, sie heute Morgen bei ihrem Abschied
im Arm zu halten.

Sie liebten einander. Nichts auf der Welt war ihm so wichtig,
so wertvoll wie sie. Damit waren doch alle anderen Vereinbarungen
null und nichtig. Ganz egal, zu welchem Zeitpunkt
oder von wem sie getroffen worden waren!

Er sah auf sein Blatt Papier und das Gekritzel begann
vor seinen Augen zu verschwimmen. Er dachte an Halvas
schmales, blasses Gesicht am Morgen. Ihren Mut, ihre Haltung,
als sie ihm von dem Inhalt dieses verdammten Briefes
erzählt hatte. Nur über seine Leiche würde sie in den Iran
reisen und einen anderen Mann heiraten!

Plötzlich erfasste ihn die Sehnsucht nach ihr wie eine
Welle. Er wollte bei ihr sein, sie halten, ihr zuhören, ihr zeigen,
dass er für sie da war, immer, immer, immer. Was hockte
er denn noch hier in diesem Seminar? Er war ganz entschieden
zur falschen Zeit am falschen Ort. Er wollte von nun
an immer bei Halva sein, um zu verhindern, dass ihr etwas
geschah. Um sie zu beschützen: vor allen, die ihr schaden
wollten.

Kai sah abermals auf seine Uhr. Es war kurz nach drei. In
einer halben Stunde endete Halvas letzter Kurs. Er wollte
sie nicht warten lassen und begann, leise seine Sachen zu
packen, doch Mudi hob den Kopf.

»Gehst du schon?«, flüsterte er. Seine Augen waren im
Gegenlicht so dunkel, dass Kai ihren Ausdruck nicht lesen
konnte.

Kai nickte widerstrebend. Warum zum Teufel konnte
Mudi nicht am anderen Ende des Raumes sitzen?

Stimmte es, was Halva gesagt hatte? Dass Mudi jedes Treffen
zwischen ihnen verhindern wollte? Pustekuchen. Nicht
mit ihm. Er hob das Kinn und sah seinen Freund herausfordernd
an. »Ja, ich habe Halva versprochen, sie abzuholen.«

Mudi zögerte kurz. Sein Blick ging zwischen dem Dozenten
und Kai hin und her, bevor er seine Entscheidung traf.
»Kann ich mitkommen? Ich muss eh in die Stadt«, sagte er
dann und begann sogleich, Schreibblock und Stift einzuräumen.

»Nein, das kannst du nicht«, antwortete Kai, ohne nachzudenken,
und Mudi sah ihn irritiert an. Er zog die Augenbrauen
hoch und sie musterten sich gegenseitig. Die Zeit
tropfte.

Kai erschreckte der Ernst in Mudis Augen, doch er war
entschlossen, ihm die Stirn zu bieten. Nicht mit ihm. Nicht
so und auf diese Weise.

»Okay …«, sagte Mudi gedehnt. »Und warum nicht, wenn
ich fragen darf?«

Weil du dich wie im finstersten Mittelalter benimmst.
Weil ich dich, deine Familie und jeden Menschen auf der
Welt umbringe, wenn ihr Halva zu irgendetwas zwingt, dachte Kai, doch stattdessen hörte er sich mit brüchiger Stimme
sagen: »Wir wollen spazieren gehen, Halva und ich. Drei sind
einer zu viel. Verstehst du doch sicher, oder?«

Mudi hatte sich wieder gefasst. »Wird das jetzt so ernst
zwischen meiner Schwester und dir?«, fragte er kühl. Kai
nickte. Ja, das war es. So ernst.

»Ich hindere euch nicht am Spazierengehen. An eurem
Geturtel habe ich kein Interesse. Aber ich habe heute Nachmittag
in der Kanzlei von Alexanders Vater ein Vorstellungsgespräch.
Für mein Praktikum. Du weißt schon. Vom Maria-
Theresia-Gymnasium aus kann ich ganz einfach dorthin
laufen.«

Kai seufzte. Konnte er Mudi trauen? Sein Freund sah ihn
abwartend an. Kai wollte ihm so gerne glauben!

»Okay. Komm mit. Ich setze dich dort ab«, sagte er schließlich.

»Danke. Nicht nötig. Vom MT aus kann ich laufen, da
musst du keinen Umweg fahren«, wiederholte Mudi und
packte seine Sachen.

»Natürlich«, entgegnete Kai und sah auf seine Armbanduhr.
»Komm. Ich will nicht, dass sie warten muss.«

»Sehr ritterlich von dir, Kai. Wie immer«, sagte Mudi und
seine Stimme klang traurig.





Komisch, wie man miteinander schweigen konnte, wenn
es doch eigentlich so viel Dringendes zu sagen gab, dachte
Kai, als Mudi und er stadteinwärts rollten. Eigentlich alles,
worum es im Leben ging. Liebe. Freundschaft. Familie. Vertrauen.
Versprechen. Mut. Freiheit. Doch es war so viel, dass
sie jetzt, in diesem Auto, einfach keine Worte dafür fanden.

Kai parkte in der Parallelstraße hinter dem Maria-Theresia-
Gymnasium.

»Also, bis morgen«, sagte er und hoffte, dass Mudi wirklich
in Richtung Rathausplatz abziehen würde. Aber er machte
keinerlei Anstalten. Kai fiel erst jetzt auf, dass sein Freund
unter der offenen Jacke eine Jeans, Hemd und Pulli trug.
Gerade Mudi würde niemals so salopp gekleidet zu einem
Vorstellungsgespräch gehen, selbst wenn es nur um ein Praktikum
ging.

»Ich komme noch eben bis zur Schule mit«, sagte Mudi
gelassen.

»Weshalb? Du muss doch zu der Kanzlei, oder?«

»Ich habe noch eine Dreiviertelstunde Zeit. Da kann ich
Halva Hallo sagen. Das ist doch wohl noch erlaubt, oder?«

Kai wusste nicht, was er sagen sollte. Er war Mudi in die
Falle gegangen und kochte vor Wut. »Klar«, sagte er erstickt
und ging Mudi voran. Er konnte seinen Anblick kaum ertragen.
Wenn es jetzt gleich zum Showdown kam, dann war
das eben so. Keep smiling? Nicht mit ihm. Er war doch kein
Hampelmann.

An Halvas Schule waren die Türen noch geschlossen. »Ich
warte hier, okay?«, sagte Mudi und schwang sich auf die
Mauer vor der Bibliothek gegenüber vom Gymnasium. Er
zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kragen hoch
und steckte seine Hände in die Taschen.

Kai zuckte mit den Schultern. »Tu, was du nicht lassen
kannst«, sagte er kalt. Er selbst lief weiter auf die Jugendstil-Villa zu, in der die Kollegstufe des MT untergebracht war.
Dabei spürte er Mudis Blick in seinem Rücken und drehte
sich noch einmal um. Der Freund sah ihm ernst, aber auch traurig nach. Kai stockte kurz. Weshalb gab ihm Mudi diesen
kleinen Vorsprung, in dem er Halva allein sprechen konnte?
Er begriff: Mudi verstand Kai und Halva, aber handelte doch
im Sinne seiner Eltern. Wie paradox!, dachte Kai bitter. Er
war Mudi dankbar, doch gleichzeitig machte ihn das Gefühl
zornig. Er musste niemandem dankbar sein!

Mudi tippte jetzt auf seinem Handy herum. Seine scheinbare
Gelassenheit reizte Kai aufs Unerträgliche. Er spürte,
dass sein Freund ihn nicht aus den Augen ließ, auch wenn er
es vor ihm zu verbergen versuchte.

Halva, wo bist du? Komm doch endlich raus!

Vielleicht täuschte sich Halva, dachte er plötzlich. Hoffte
er plötzlich. Vielleicht hatte Mudi von all dem, was hier
geschah, tatsächlich keine Ahnung. Vielleicht hatte Halva ja
wirklich Zucker mit Salz verwechselt, als sie die zehn Bleche
Halva zubereitete. Vielleicht war Mudi ja noch immer sein
Freund und gleichzeitig Halvas großer Bruder, mit dem sie
sich gut verstand. Klar war das nicht leicht für ihn, wenn sein
Freund sich auf einmal in seine Schwester verliebte. Deshalb
hatte er sie zu der Trennung von ihm aufgefordert. Das war
alles.

Vielleicht, so hoffte er, hatte sich nichts geändert.

Alles Quatsch, wusste er tief in seinem Inneren.

Weshalb konnte nicht einfach alles so sein, wie er es sich
wünschte?

Kai atmete tief aus und es schmerzte in seiner Brust.

In der Schule schrillte nun die Glocke, die das Unterrichtsende
verkündete. Die Flügel der großen Doppeltür im
Hauptgebäude wurden geöffnet, und die jüngeren Schüler
quollen aus dem Haus, ein Durcheinander aus bunten Mützen und hellen Stimmen, sorglos über die Schulter geworfenen
Taschen und schlenkernden Sportbeuteln.

Sorglos. So war er auch vor Kurzem noch gewesen. Heute
Morgen noch, dachte Kai. Wann hatten die Sorgen begonnen?
Um Punkt genau 7.31 Uhr, als Halva ihm im Café Drexl
den Brief gezeigt und ihm gesagt hatte, was darin stand. Er
schloss die Augen und sah den Moment wieder vor sich.
Ihre Hände, die sich umeinanderschlangen, ihre geflüsterten
Worte, Halvas Tränen, während ihr Frühstück unberührt
blieb, das iranische wie auch das Augsburger.

In diesem Augenblick kam Halva aus der Schule. Sie
knöpfte gerade ihren Mantel zu und wickelte sich den Paschmina
um den Hals. Seine Farbe ließ ihre dichten schwarzen
Haare leuchten wie eine Vogelschwinge.

»Halva!«, rief er.

Mudi sah auf. Er steckte sein Handy weg und rutschte
langsam von der Mauer herunter, aber blieb noch auf der
Stelle stehen.

»Kai!« Halva lief ihm entgegen.

Kai vergaß alles um sich herum und öffnete seine Arme.
Sie halten, sie halten für immer, schlug sein Herz. Sie flog
zu ihm hin und er hob sie auf, wirbelte sie herum und sie
lachte.

Piep, piep machte Mudis Handy in diesem Moment hinter
ihnen.

»Oh nein!«, rief er aus.

Halva hatte gerade ihren Kopf gehoben, um Kai zu küssen,
als sie die Stimme ihres Bruders hörte. Sie drehte sich
zu ihm um. »Mudi?«, fragte sie ungläubig.

Kai umfasste ihre Finger. Keine Angst, sollte diese Geste bedeuten. Mach dir keine Sorgen. Ich bin bei dir. Zusammen
schaffen wir das. Zusammen schaffen wir alles. Doch Halva
löste sich von Kai und er folgte ihrem Blick.

Mudi kam auf sie beide zu und hielt bedauernd sein
Handy hoch. »So ein Mist. Sorry, dass ich störe, aber, Halva,
wir müssen gehen. Miryam ist nicht gut, du musst im Café
helfen. Aber ihr seht euch ja sicher bald wieder.« Er lächelte
nicht, was seinen Worten die Schärfe ließ. Seine Stimme
klang entschieden, und er fasste Halva am Arm, um sie mit
sich zu ziehen.

Kai verstand: Die Gnadenfrist war vorbei.

»Kann ich Kai wenigstens für heute noch auf Wiedersehen
sagen?«, fragte sie mit einer dünnen Stimme, die Kai
vor Zorn den Atem verschlug. Niemand sollte Halva so einschüchtern.

»Ich weiß nicht …«, begann Mudi und er sah Kai dabei
nicht an.

»Bitte, Mudi!«, flehte Halva, was Kai noch wütender
machte. Sie mussten niemanden um irgendetwas bitten!

»Mudi, ich warne dich …«, sagte Kai drohend und machte
einen Schritt nach vorn. Er gab sich jetzt keine Mühe mehr,
seinen Zorn zu verbergen. Mudi wich zurück, aber blickte
Kai direkt und herausfordernd an.

»Nein!« Halva stellte sich mit einer schnellen Bewegung
vor Kai und streckte ihre Arme aus, sodass ihre Hände sowohl
Kai als auch Mudi an der Brust berührten. Sie stand
genau zwischen ihnen, als sie nun in einem festen, entschiedenen
Tonfall sagte: »Kai! Mudi ist mein Bruder. Mudi.
Bitte. Das ist Kai.«

Sie alle waren eine Insel im dünner werdenden Strom der Schüler. Einige von ihnen sahen sie neugierig an, aber gingen
dann weiter, ohne sich einzumischen.

»Kai …«, begann Mudi und seine Stimme klang mit einem
Mal hilflos. »Bitte. Du verstehst das nicht.«

»Was denn?«, erwiderte Kai trotzig. »Dass Miryam so
plötzlich krank geworden ist? Stell dich doch selbst ins Café,
Mudi. Oder ist da etwas anderes, das ich nicht verstehe?«

Mudi schüttelte nur den Kopf und ignorierte seine Worte.
»Lass uns gehen, Halva. Lass uns alles nicht noch schlimmer
machen«, drängte er. »Ich bringe dich ins Café und bleibe
dort.«

»Musst du nicht zu deinem Vorstellungsgespräch, Mudi?«,
fragte Kai lauernd.

Mudi presste die Lippen zusammen. Kai sah die Muskeln
in seinem Kiefer spielen. So offen bei einer Lüge ertappt worden
zu sein, störte ihn ganz offensichtlich. »Das muss ich
eben verschieben. Ich rufe nachher in der Kanzlei an.«

Mudi griff nach Halvas Arm und zog sie zu sich heran,
doch Kai fasste rasch ihre Hand. Sie hielten sie nun zwischen
sich gefangen. Es gab kein Vor und kein Zurück, für
keinen von ihnen.

»Halva! Wir wollten doch spazieren gehen. Bleib hier. Wer
weiß, was passiert …«, sagte Kai und sah sie beschwörend an.

Ihre grünen Augen waren dunkel vor Kummer und er
schluckte. Was geschah hier? In welches Spiel wurden sie
da hineingezogen? Tränen schimmerten in Halvas Augen,
als Mudi sie weiter zu sich zog. Doch Kai ließ sie ebenfalls
nicht los.

»Nein, Mudi, ich will …«, begann Halva flehentlich.

»Was willst du? Wir brauchen dich jetzt. Deine Familie braucht dich, okay?«, sagte er freundlich, doch seine Augen
schauten streng. Sie aber löste ihren Blick nicht von Kais.

»Lass mich los, Mudi«, zischte sie. »Ich bin kein Tier. Ich
werde nicht einfach davonlaufen.«

Er zögerte.

»Nur einen Moment, okay?«, fügte sie etwas ruhiger
hinzu. »Mudi, bitte.«

»Also gut«, erwiderte Mudi widerstrebend und ließ Halva
los.

Dann sah er wieder Kai an und dieser entdeckte Entschiedenheit,
aber auch Trauer in den Augen seines Freundes.
Seines früheren Freundes, dachte er hasserfüllt. Ja. Hass. Das
war es. Er hasste Mudi gerade.

Halva schob Kai einige Schritte nach hinten, ging auf die
Zehenspitzen und Kai spürte ihre warmen vollen Lippen
seine Wange streifen. Mehr nicht. Der Hauch von Nähe.
Sollte mehr nie wieder möglich sein? Alles in ihm verknotete
sich. Hilflos fasste er Halvas Hand und neigte seinen Kopf
zu ihr. Der zarte Hauch ihres Parfums raubte ihm fast den
Verstand. Er wollte Halva an sich drücken, sie aufsaugen, sie
für immer bei sich haben. Stattdessen blieb er reglos stehen,
denn Mudi ließ sie beide nicht aus den Augen. Er wollte
Halva nicht noch mehr Probleme bereiten, als sie sowieso
schon hatte. Halva legte ihm ihre schönen schmalen Hände
auf die Brust, und Kai dachte, er müsste ohnmächtig werden,
als sie ihre Stirn an seine Schulter legte. Dann hob sie
den Kopf und flüsterte: »Wir müssen nachgeben, Kai. Ich
kenne meinen Vater und ich kenne Mudi …«

»Aber …« Er fuhr auf, doch sie legte ihm den Zeigefinger
auf die Lippen, ehe sie hastig weitersprach: »Sch! Lass uns zum Schein nachgeben und Zeit kaufen. Ich habe mein
Handy, und wir haben den Montagmorgen, wenn ich die
Halva mache. Er gehört uns. Auf Miryam ist Verlass. Sie
hilft mir – uns beiden, okay? Montagmorgen. Dann können
wir weitersehen.«

Kai nickte benommen.

»Ich liebe dich. Vertrau mir«, flüsterte sie noch, bevor sie
ihn auf die Wange küsste und sich dann von ihm löste. Mit
wenigen Schritten war sie bei Mudi, der ihr sofort besitzergreifend
den Arm um die Schulter legte.

Alle drei standen noch immer nahe beieinander.

»Mudi …«, begann Kai.

»Was denn?« Mudi wollte Halva nicht loslassen, doch sie
wand sich aus seinem Arm.

»Ich komme schon mit, keine Sorge.«

»Ich werde Halva von nun an jeden Tag abholen, Kai. Es
tut mir leid, verdammt noch mal. Mir bleibt keine Wahl.
Aber dir schon.«

»Was meinst du damit?« Kai konnte seinen Blick nicht von
Halvas Gesicht lösen. Er wollte Mudi ins Gesicht schreien,
dass sie beide Bescheid wussten. Aber das hieße, die Karten
auf den Tisch zu legen. Dann hätten sie keine Möglichkeit
mehr, sich zu sehen. Der Gedanke war unerträglich, und so
schwieg er, als Mudi mit den Schultern zuckte und sagte:
»Du kannst doch alles tun. Dir steht alles offen. Alles. Bitte,
halt dich hier raus. Bitte, Kai.« Mudis Augen füllten sich mit
Tränen, als er eindringlich hinzufügte: »Bitte. Sei vernünftig.
Du weißt doch gar nicht, worum es hier geht.«

»Dann erklär es mir«, forderte Kai zornig. Jetzt war er
gespannt, welche Ausrede Mudi sich einfallen lassen würde.

»Das kann ich nicht. Das geht nur meine Familie etwas
an«, erwiderte Mudi abweisend.

Kai öffnete den Mund, doch Halva warf ihm einen flehenden
Blick zu. Er schluckte. Auch ihm blieb im Moment
keine andere Wahl. Er durfte sein Wissen nicht zeigen, sondern
musste das Spiel vorerst mitspielen. Und so nickte er,
obwohl ihm das Herz dabei brach.

»Lass uns jetzt gehen, Halva«, sagte Mudi. »Heute ist es
für uns alle genug.«

Dann sah er zu Kai. »Bis morgen in der Uni.«

Kai schwieg. Fürs Erste hatte er Mudi nichts zu sagen, was
nicht in Beleidigungen ausartete.

Halva warf ihm einen letzten Blick zu. Sie hatte Tränen in
den Augen. Nur für sie blieb er stehen und schaute ihr und
ihrem Bruder nach, wie sie die Straßen hinuntergingen und
dann um die Ecke verschwanden.

Er war nun allein auf der Straße. Die letzten Schüler hatten
sich verlaufen und die Bibliothek war geschlossen. Er
sog die kalte Luft ein, bis seine Lungen schmerzten wie sein
Herz.

Kai ballte die Fäuste und biss sich auf die Knöchel, ehe er
vor Wut gegen einen Baum trat, der am Rande des Gehwegs
wuchs. Etwas Schnee rieselte von den Zweigen. Kai schrie
Halvas Namen in den Himmel und sein Echo hallte in der
leeren Straße zwischen den hohen Hauswänden wider. Es
klang höhnisch. Er presste sich verzweifelt die Hände auf
die Ohren.

Nun war es wieder still. War alles vorbei? Alles war vorbei.

Doch plötzlich hatte er eine Idee. Eine Idee, die so einfach
und in sich so vollkommen war, dass er lachen musste.

Vernünftig sollte er sein? Das konnten sie haben! Logischer
als das, was er vorhatte, ging es nicht. Denn wie bitte schön
konnte man jemanden noch verheiraten, wenn diese Person
schon verheiratet war?
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Für Halva begann eine neue Art, die Zeit zu messen. Was
waren schon noch Wochen und Monate? Alles, Sekunden,
Minuten, Stunden, wurde von nun an in nur einen Moment
gepresst. Den Moment, wenn Kai sie nach ihrer Frühschicht
vom Café abholte. Wenn es draußen noch dunkel und kalt
war, aber in ihrem Herzen die Sonne aufging: jeden Montagmorgen.

Das Warten auf den Montag und die vielen zehntausend
SMS davor und danach bestimmten nun ganz ihren Tagesablauf.

Wir schaffen das.

Lass sie glauben, dass wir nachgeben.

Halte durch. Ich liebe dich.

Dann kam eine SMS von Kai, die Halva wie ein Faustschlag
in den Magen traf:

Ich habe gerade, als Mudi neben mir stand, den Skiurlaub mit
Selina und ihren Freunden gebucht. Vertrau mir.

Halva schluckte.

Muss das sein?, tippte sie mühsam zurück.

Ja. Mudi hat gegrinst wie ein Honigkuchenpferd. Er kommt auch
mit.

Ich habe Angst, Kai.

Ich auch. Aber vertrau mir.

Das tue ich …





Einige Wochen nach Kais und Mudis Auseinandersetzung
auf dem Schulhof schlug in der Friedberger Landstraße
schließlich die Stunde der Wahrheit.

Raya hatte verweinte Augen, als sie die Tür zu Halvas
Zimmer aufstieß.

Halva hielt mitten in der Bewegung inne. Sie hatte mit
den Kopfhörern in ihren Ohren das Klopfen ihrer Mutter gar
nicht gehört und stellte die Musik ab. Es war Freitagabend
und sie bereitete einen neuen Workshop für die Tanzschule
vor.

»Hallo, Mama«, sagte sie. »Was gibt es? War ich zu laut?«
Sie sah auf ihre Steppschuhe, die Metall an den Spitzen und
Absätzen hatten.

»Nein, nein.« Raya zögerte kurz, ehe sie weitersprach:
»Kommst du mal runter, Halva? Wir wollen was besprechen.«

Halvas Herz schlug schneller. Sie hatte Angst. Es gab nur
eines, was bei einer solchen ausdrücklichen Einladung besprochen
werden musste. Sonst redeten sie einfach so miteinander,
querbeet, und jeder, wie es ihm gerade einfiel.

Halva atmete tief durch. Vielleicht war es besser so. Endlich
machten sie reinen Tisch! »Ich komme gleich, Mama.
Ich ziehe mich nur noch um, okay?«

Als sie wenig später das Wohnzimmer betrat, saßen Mudi,
Raya und Baba im Schneidersitz auf den Kissen um den
niedrigen runden Tisch herum, auf dem Halva die Briefe
aus dem Iran liegen sah. Den zweiten hatte Halva noch am
selben Tag, an dem sie die ganze Wahrheit erfahren hatte,
in die Handtasche ihrer Mutter zurückgeschmuggelt. Neben
den beiden ihr bekannten Umschlägen lag ein dritter, der
noch ungeöffnet war. Ihr Mut schwand. Dieser Bijan ließ
nicht locker, sondern bedrängte Baba, bis eine Entscheidung
getroffen war.

Halva sah wieder die ungelenk geschriebene Adresse. Das
Gekrakel war eine Bedrohung. Ein Todesurteil für Kai und
sie. Sie begegnete Rayas Blick. Ihre Mutter versuchte, ihr
zuzulächeln, doch Halva wandte sich rasch ab und setzte
sich mit einigem Abstand zu ihrer Familie ebenfalls auf den
Teppichboden.

Verräter, dachte sie. Alle miteinander. Ihre Eltern hatten
ihre Entscheidung damals gemeinsam getroffen. Sie steckten
alle unter einer Decke.

Baba begann zu sprechen und Halva hörte ihm zu. Sie
sah auf seinen Mund, auf seine Lippen, die diese grässlichen
Worte formten, ehe Baba sich wieder und wieder in dieselbe
Entschuldigung flüchtete: Ich habe mein Wort gegeben. Es
war wie ein Gebet, dessen Strophen er wiederholte. Eine
Rechtfertigung, die seinem Handeln Sinn geben sollte.

Als Baba schwieg, sagte einen Augenblick lang niemand
etwas. Nur der Zimmerspringbrunnen plätscherte. Halva
fröstelte, obwohl die Heizkörper voll aufgedreht waren.

Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Dein Wort?«,
flüsterte sie. »Ich würde eher meine Zunge abbeißen und sie vor euren Augen essen, als ein solches Wort zu geben! Und
ihr wollt meine Familie sein?«

Mudi hatte die ganze Zeit über den Kopf gesenkt gehalten
und auf seine Hände gestarrt, die er auf seinen verschränkten
Beinen gefaltet hatte. Nun aber hob er den Kopf. »Wir
sind deine Familie. Und gerade deshalb wollen wir für dich
das Beste.«

»Das Beste? Das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich je
gehört habe. Für mich soll es das Beste sein, in den Iran zurückzukehren,
während du hier über Recht und Unrecht entscheidest?
Geh doch selber, wenn du es so toll dort findest.«

Mudi fuhr auf: »Du weißt genau, dass ich mit meinem
Studium die Hoffnungen unserer ganzen Familie erfülle! Daraus
willst du mir doch wohl keinen Strick drehen!«

»Du solltest dich mal sehen, wenn du solchen Unsinn
verzapfst, Mudi. Für dich ist das also ganz normal, deine
Schwester zu verschachern, damit du studieren und in Freiheit
und Wohlstand leben kannst? Mir wird echt übel.«

Mudi verriet sie genau wie alle anderen! Halva rang nach
Atem und presste sich dann die Hand vor den Mund. »Ich
muss mich gleich übergeben«, keuchte sie. »Wie du dich
noch im Spiegel ansehen kannst, ist mir ein Rätsel. Widerlich.
Du bist widerlich.«

»Halva!«, ging Raya dazwischen. »Wie redest du denn mit
Mudi? Ihr seid doch Geschwister. Mudi ist mein Sohn und
du meine Tochter …«

Aber Halva fiel ihr ins Wort. »Und damit für dich zweitrangig,
Mama? Was hast du immer mit deiner Familie angegeben.
Wie fortschrittlich und vornehm ihr seid. Und was
machst du jetzt? Das ist doch zum Kotzen!«

Raya wurde aschfahl, und ihr Ton klang nun eher flehend,
als sie antwortete: »Oh, Halva, wenn du wüsstest … « Sie
versuchte, Halva zu umarmen, aber die stieß sie zurück.

»Fass mich nicht an. Was bedeute ich dir schon? Du hast
mir dein wahres Gesicht gezeigt. Ihr alle habt mir euer wahres
Gesicht gezeigt.« Sie spürte Tränen aufsteigen und zwang
sie zurück. »War denn alles nur Lüge? All die Jahre lang?«

»Aber nein. Wir haben doch immer zusammengehalten,
durch all die Schwierigkeiten hindurch … « Nun weinte Raya
ebenfalls. »Versteh uns doch. Versteh bitte deinen Vater …«

»Wie kann ich das verstehen? Was gibt es denn da überhaupt
zu verstehen? Das alles ist einfach unglaublich! Dass
ihr auf diesen Unsinn überhaupt eingeht!« Halva griff die
beiden offenen Briefe und zerknüllte sie zu zwei blauen Bällen.
»Da. Das mache ich mit Bijan und seiner Forderung. Das
mache ich mit dem Versprechen, das ihr ihm gegeben habt.
Es liegt doch alles so lange zurück. Was will Bijan schon
tun, wenn du seine Briefe ignorierst? Wir werden ihn nie
wiedersehen.«

Raya wischte sich die Augen, während Mudi die Briefe
wieder aufhob und glatt strich. Wie der kleine Schreiberling,
der er ist, dachte Halva verächtlich, als Baba den Kopf schüttelte.
»Das ist keine Lösung. Ich habe mein Wort gegeben.
Meine Ehre hängt davon ab, dass ich es halte. Bijan hat mir
das Leben gerettet. Er hat uns allen das Leben gerettet. Ich
muss mein Wort halten …«

Halva presste sich die Hände auf die Ohren. »Ich-kann-es-nicht-mehr-hören! Bla! Bla! Bla! Ist dir denn dein Wort
wichtiger als mein Leben? Da kann ich mir ja gleich die
Pulsadern aufschneiden!«, rief sie.

»Halva! Wie sprichst du mit mir?«, schrie ihr Vater plötzlich
und Halva zuckte zusammen. In all den Jahren hatte er
nie so seine Stimme gegen sie erhoben. Wie furchterregend
er aussehen konnte! Doch gleichzeitig sah sie auch die Trauer
in seinem Blick. »Bring keine Schande über uns«, sagte er
scharf, als er sich wieder etwas beruhigt hatte.

Verzweiflung überkam Halva. Half ihr denn hier niemand?
Sah denn keiner, was hier vor sich ging?

»Schande? Ich dachte, du von allen hier würdest das verstehen.
Du hast doch sicher damals in deiner Zelle auch an
Selbstmord gedacht, oder? Schien das nicht besser, als deinen
Peinigern wieder in die Hände zu fallen?«

»Halva!«, sagte Mudi warnend, aber sie ignorierte ihn.

Baba war aschfahl geworden. Niemand in der Familie hatte
je offen über seine Tage im Gefängnis gesprochen und über
das, was man mit ihm gemacht hatte.

»Nein, Halva. Ich habe nie an Selbstmord gedacht«, stieß
er schließlich hervor. »Selbst in meiner dunkelsten Stunde
nicht.«

»Woran denn dann? Du lügst.«

Raya sog scharf die Luft ein, während Baba mit Mühe
antwortete: »Ich habe an euch gedacht. An den Frühling am
Kaspischen Meer und an den Schnee auf den Gipfeln der
Elburs-Berge draußen vor der Stadt. Ich habe nie daran gedacht,
euch alleinzulassen und meine Pflicht als Vater und
Ehemann nicht zu tun. Ohne Bijan wäre das nicht mehr
möglich gewesen. Wie sollte ich ihm da seine Bedingung
abschlagen? Er war mein Retter, mein Freund.«

»Schöner Freund, der einem Mann in der Not solche Bedingungen
stellt!«

Baba schwieg. Halva musterte ihn herausfordernd. Sie
spürte kein Mitleid mit ihm und erschrak selber darüber.
Etwas in ihr starb hier und jetzt – und offenbar auch in
ihrem Vater. Was von Baba oder dem Cyrus Mansouri, den
sie ihr Leben lang zu kennen geglaubt hatte, übrig blieb, war
nicht mehr ihr liebevoller Vater.

Trauer überwältigte Halva. Sie war froh zu sitzen. Es
schnürte ihr die Kehle zu, während ihr Herz von einem
Schlag zum anderen stolperte.

Sie erinnerte sich an die Freitagmorgende im Iran – der
Freitag war der muslimische Sonntag –, wenn Baba nicht
zur Arbeit in die Kaserne musste. Sie alle hatten dann länger
im Bett gelegen, Musik gehört und Bücher gelesen, ehe
Mudi und sie sich gekabbelt hatten, wer sich bei Baba an den
Bauch kuscheln durfte. Das war die weichste und wärmste
Stelle im ganzen Haus.

Vorbei. Vergangen. Vergessen.

Halvas Herz verhärtete sich. Es gab kein Gestern mehr,
sondern nur noch das Heute und das Morgen. In der hinteren
Hosentasche ihrer Jeans vibrierte ihr Handy. Das musste
Kai sein, doch sie wagte nicht, das Telefon jetzt herauszuziehen.
Kai, ihr Heute und ihr Morgen. Der Gedanke ließ ihr
das Herz rasen und es schmerzte.

»Wir können nicht erlauben, dass Schande über unseren
Namen kommt«, sagte Baba nun wieder. Diese Worte waren
wie ein Gerüst, an das er sich klammerte. Halva war fest
entschlossen, es zum Einsturz zu bringen.

Sie lachte kurz und bitter auf. »Schande? Soll ich dir
sagen, was eine Schande ist? Ihr seid eine Schande für jeden
frei denkenden Menschen dieser Welt und ganz bestimmt für all jene, die versuchen, im Iran etwas zu ändern. Willkommen
im dunkelsten Mittelalter!«

»So ein Unsinn, Halva!«, sagte Baba und sein eines Auge
funkelte nun vor Zorn. »Bijans Familie ist sehr fortschrittlich
und aufgeklärt. Alle seine vier Söhne studieren und keiner
von ihnen will ein Mullah werden. Vielleicht tragen sie alle
auf ihre Weise dazu bei, im Land etwas zu ändern? Ich glaube
an die iranische Jugend. Sie lässt sich bestimmt nicht
noch einmal das Wort so verbieten wie nach den letzten
Wahlen. Du kannst Teil davon sein, Halva. Wenn du nur
vernünftig bist!«

»Bijans Familie ist also aufgeklärt? Wie aufgeklärt kann
man denn sein, wenn es einem so gut geht wie ihnen? Seine
Familie steht ja wohl immer auf der richtigen Seite seit der
Revolution, oder? Wie ist es möglich, mit den Mullahs nicht
auf Du und Du zu sein, wenn alle seine Vettern als Handlanger
und Bücklinge in den Ministerien und Botschaften
arbeiten, Baba? Wie? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?
Hast du Bijan je dein Herz ausschütten können?
Hast du dich das getraut – deinem Freund gegenüber?«

»Du kannst Bijan nicht vorwerfen, dass er in der Lage war,
Baba zu helfen«, sagte Mudi.

»Halt die Klappe, du Schleimscheißer. Schade, dass die
Homosexuellenehe im Iran nicht erlaubt ist. Dann könnten
wir dich ja einem seiner Söhne senden. Alles, was Bijan will,
ist ein Schuss frisches Blut in seine Sippe.«

»Halva!«, schrien jetzt Baba, Mudi und Raya gemeinsam.

Halva biss sich auf die Lippen. Sie war zu weit gegangen.
Aber sie wollte sich auch nicht den Mund verbieten lassen.
Trotzig sah sie ihrem Vater in die Augen. »Und welchen seiner vier Söhne soll ich heiraten? Wann und wie soll das denn
entschieden werden? Etwa im Losverfahren, nach meiner
Ankunft?«

Cyrus erwiderte wütend ihren Blick und öffnete mit einem
lauten Ratsch den dritten und letzten Brief. Er überflog die
Zeilen und nickte dann. »Na also. Bijan möchte, dass du
seinen ältesten Sohn heiratest. Er heißt Sharim und studiert
Medizin. Insofern kann ich dich beruhigen.«

Beruhigen! Halva brannten die Wangen. Mit einem Mal
wurde die Sache also konkret. »Und wie genau soll das Ganze
ablaufen?«, fragte sie mit gepresster Stimme.

Cyrus trank einen Schluck Tee und warf Raya einen Seitenblick
zu, auf den diese mit einem leichten Nicken reagierte.
Aha, dachte Halva bitter. Jetzt kam seiner Ansicht nach
also der Frauenkram, den sie mit ihrer Mutter besprechen
konnte.

Raya versuchte wieder, Halva zu umarmen. Doch die
duckte sich weg. »Fass mich nicht an, habe ich gesagt. Fass
mich nie wieder an, okay?«

Raya schrumpfte auf ihrem Kissen. Sie sah Halva tieftraurig
an. »Du wirst erst einmal bei Mamii wohnen können, um
dich in Teheran langsam wieder einzugewöhnen. Es ist ja
sicher vieles dort anders geworden!«

Sehr anders, dachte Halva spöttisch. Ein Blick auf den Life
Goes on In Teheran-Blog genügte ihr, um zu sehen, dass die
Lage in den letzten zehn Jahren bestimmt nicht besser geworden
war. Und was hatte Miryam erzählt? Stockschläge für
in der Öffentlichkeit getragene hohe Stiefel. Sittenwächter,
die einen zwangen, sich den langen Mantel zuzunähen. Und
dort wollten ihre Eltern sie hinschicken?

Doch Raya sprach schon weiter: »Dann haben Sharim und
du auch Gelegenheit, euch besser kennenzulernen. Ihr könnt
euch auch jetzt schon schreiben, wenn ihr wollt. Heirat ist
eine ernste Sache, Halva. Man darf sie nicht dem Zufall überlassen.
Das versteht man nur nicht, wenn man noch so jung
ist wie du.«

»Und was mehr als Zufall war deine Ehe mit Baba? Hat
Mamii nicht selber gesagt, dass er zu Zeiten des Schahs nicht
einmal als Chauffeur bei uns hätte arbeiten können?«

Ihre Mutter starrte sie schockiert an und Baba wurde blass
unter der Beleidigung.

Aber ihre Worte taten Halva nicht leid. Sie sprach unbeirrt
weiter: »Mamii kann ja damit wohl kaum einverstanden
sein, oder? Weiß sie davon?«

»Sie weiß noch nichts von Bijans Briefen, aber sehr wohl
von der Vereinbarung, die wir damals getroffen haben«, gab
Raya zu.

Halva schluckte. Sie hatte einen bitteren Geschmack im
Mund. Ihre letzte Hoffnung verschwand. Mamii – wusste –
Bescheid! Sie hatte sie in all den Jahren nie gewarnt, in keinem
einzigen Brief.

Halva wurde schwindelig vor Elend und der Schweiß sammelte
sich in ihrem Nacken. Konnte denn niemand in dieser
Sauna mal das Fenster öffnen?

»Es ist ein gut überlegtes Arrangement«, sagte Mudi.

Halvas Augen funkelten vor Zorn. Mudi widerte sie in
diesem Moment nur noch an. »Von einem gut überlegten
Arrangement kann ja wohl keine Rede sein. Das ist ein Kuhhandel
erster Klasse. Mehr nicht. Ich soll auf dem Altar eurer
Freiheit geopfert werden.«

Mudi setzte zu einer Antwort an, aber Halva schnitt ihm
das Wort ab. »Du halt den Mund. Dir geht es doch nur um
dein Studium und deine glorreiche Zukunft als Jurist. Dafür
würdest du über Leichen gehen. Nein, Mudi, falsch gesagt:
Dafür gehst du über Leichen! Meine nämlich!«

»Aber, Halva, das stimmt doch nicht. Wer sagt denn, dass
du unglücklich wirst? Mamiis Ehe mit Großvater war auch
arrangiert«, setzte Mudi noch einmal an.

»Das war eine ganz andere Zeit mit anderen Sitten. Falls
es dir entgangen ist: Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert
in Deutschland, wo Zwangsehen untersagt sind,
Herr Jurist.«

»Niemand redet von einer Zwangsehe.«

»Ach nein? Du vielleicht nicht. Ich schon.«

»Nein. Es geht hier um die Ehre und das Ansehen deiner
Familie.«

Halva war vor Erstaunen ganz baff. »Wo denn das? Hier in
Deutschland wohl kaum. Hier kommt ihr alle in den Knast,
wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehe.«

»Nein, im Iran«, entgegnete ihre Mutter ruhig und ignorierte
Halvas Drohung. »Dein Vater hat sein Wort gegeben.«

»Das ist mir mittlerweile klar«, sagte Halva beißend. »Aber
kannst du mir bitte sagen, weshalb es euch um euer Ansehen
in einem Land geht, in dem niemand von uns mehr lebt? Das
alles gehört doch der Vergangenheit an.«

»Nein, das tut es nicht«, fuhr Cyrus auf. »Ich bin noch
immer Offizier der iranischen Armee, auch wenn ich hier
im Café hinter dem Tresen stehe. Ich werde es mein Leben
lang sein. Mein Herz schlägt noch immer für die Ehre meines
Vaterlandes. Und wenn der Iran jetzt gerade von dunklen Mächten zerrissen wird, so glaube ich doch an seine Zukunft.
Ich weiß, wozu unser Land und unser Volk fähig sind.«

»Das sehe ich jetzt auch«, sagte Halva mit bitterem Spott.
»Du denkst doch nicht, dass ihr je wieder im Iran leben werdet,
oder?«

Cyrus sah seine Tochter statt einer Antwort nur schweigend
an und die schüttelte entsetzt den Kopf. »Unglaublich.
Ich soll also für den Fall eines Falles den Weg bahnen. Damit
auch ja dem fabelhaften Ansehen der Familie Mansouri hinter
den Elburs-Bergen bei den sieben Mullah-Zwergen kein
Schaden zugefügt wird. Ich muss hier raus. Sofort!«

Sie wollte aufstehen, doch Baba langte über den kleinen
Tisch und riss sie auf ihr Kissen zurück. Sein Griff an ihrem
Arm schmerzte.

»Halva!«, donnerte er. »Es geht hier um deine Familie! Es
gibt nichts Wichtigeres und Größeres als die Familie! Der
oder die Einzelne zählt nicht. Das musst du doch wissen.«

Halva schüttelte unter Tränen den Kopf und schrie nun
ebenfalls. »Vielleicht weiß ich das nicht mehr. Du wolltest,
dass Mudi und ich Deutsche werden. Jetzt sind wir Deutsche.
Aber während Mudi in ein paar Jahren als großer Richter
die Freiheit hochhalten soll, werde ich im Namen der
Familie wie ein Lamm geschlachtet.«

»Du …«, zischte Cyrus und hob drohend die Hand. Halva
duckte sich vor ihm. Baba hatte sie noch nie geschlagen.
NIE. Ihre Mutter fiel ihm in den Arm. Baba atmete tief ein,
schloss die Augen und fasste sich.

»Baba, Halva. Jetzt übertreibt nicht«, versuchte Mudi
den Streit zu schlichten. Ihm war sichtlich unwohl zumute.
»Schau, Halva, vielleicht ist Sharim ein sehr gut aussehender und netter junger Mann, der dich auf Händen trägt? Dann
können wir all das hier vergessen. Lass uns mit diesem Streit
aufhören. Bitte. Du wirst dann selbst an dein vermasseltes
Date mit Kai nicht mehr denken.«

Ihr was bitte schön? Ihr – Date? Halva starrte ihn an. Wie
konnte man sich nur so täuschen und nicht sehen, was direkt
vor der eigenen Nase passierte? Ihr Date??? Sie würgte an
ihren Tränen. Mudi hatte ja keine Ahnung.

Es ging hier nicht um ein Date, sondern um Liebe – und
um ihr Leben, genauso wie um Kais.

Sie atmete aus und zwang sich zur Ruhe. Ehe sie sprach,
wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sollte er das
nur glauben. Ein Date. Nicht mehr. Das konnte Kai und ihr
nur nutzen.

Er sah sie versöhnlich an und sie wollte ihm mit der geballten
Faust ins Gesicht schlagen. Aber stattdessen zuckte
sie mit den Schultern. »Kai ist mir doch inzwischen egal.
Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Es geht hier um
mich. Und darum, was ich akzeptieren kann und was nicht.«

Die Worte brannten ihr im Mund, versengten ihr das
Herz, aber sie taten ihre Wirkung. Cyrus und Mudi tauschten
einen raschen zufriedenen Blick miteinander aus. Auch
Raya sah erleichtert aus und fragte schnell: »Was kannst du
denn für dich akzeptieren? Wie können wir es dir leichter
machen?«

Indem ich meine Sachen packe und ich euch nicht mehr
wiedersehen muss, dachte Halva. Aber sie wusste sofort,
dass das nicht möglich war. Ihre Familie war ein Teil ihrer
selbst. Sie konnte davonlaufen, doch diesen Teil nahm sie
immer mit. Wohin sie auch immer ging.

»Gut, dass du zur Vernunft kommst. Lass uns dir helfen«,
sagte Mudi mit gespielter Zuversicht und wollte sie umarmen,
doch Halva stieß ihn zurück. Er sah sie verletzt an. Was
hatte er denn erwartet? Dass mit einem Mal wieder Friede,
Freude, Eierkuchen herrschten? Nie wieder.

Halva starrte ihren Bruder nur mit vor Zorn funkelnden
Augen an. Dann wandte sie sich an Raya, die sie noch immer
abwartend ansah: »Lasst mich wenigstens mein Abitur machen,
ehe ich nach Teheran zurückkehre«, sagte sie leise.

Mudi schaute sie erstaunt an. Natürlich. Er kannte sie
am besten und so ein leichter Sieg musste ihn überraschen.
Halva mied seinen Blick. Gerade, weil er sie am besten kannte,
konnte er sie auch am ehesten durchschauen.

»Sicher, mein Liebling«, antwortete Raya hastig. Sie wollte
ihr über die zerwühlten Haare streicheln, doch Halva wich
der zärtlichen Geste ihrer Mutter aus. Raya ließ die Hand
sinken. »Verzeih«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

»Das ist eine gute Idee. Du kannst ja dann auch in Teheran
studieren«, sagte Baba versöhnlich. »Wenn Sharim selber
Arzt wird, hat er sicher nichts gegen eine studierte Frau.«

Halva nickte. Die studierte Frau würde dieser Sharim
sich auf einem anderen Viehmarkt suchen müssen. Aber das
musste sie ihrer Familie jetzt nicht sagen. Sie würden das
noch früh genug erfahren.

Nun hieß es, Zeit zu kaufen, dachte Halva. Sie musste sie
alle täuschen. So wie Kai und sie es verabredet hatten. Sie
wollte nur mit Kai zusammen sein und mit keinem anderen
Mann. Auf ihn war Verlass. Wenigstens konnte sie Miryam
trauen. Wie gut, dass ihre Tante ihre Freundin war. Life
goes on for Kai and Halva, dachte sie trotzig, als sie mit vom Weinen geröteten Augen aufstand. Baba, Mama und Mudi
blieben noch sitzen. Es war Halva egal.

In ihrer Tasche vibrierte wieder das Handy und immer
montags, immer montags, immer montags, schlug ihr Herz.
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Wie jeden Montag parkte Kai seinen kleinen Mercedes,
für den er seinem Vater nun dankbar war, weil er ihn am
schnellsten zu Halva brachte, hinter dem Rathaus. Auf der
langen Treppe, die hoch zum Rathausplatz führte, nahm er
zwei Stufen auf einmal.

Kaiser Augustus stand ungerührt in der Mitte des Brunnens
und trug eine Kappe aus Schnee. Die erste Weihnachtsdekoration
leuchtete in die kalte Dunkelheit. Sterne und
Lichterketten, die ihm den Weg in die Karlstraße wiesen,
wo im Café der Mansouris bereits seit einigen Stunden die
Lampen aus buntem Glas brannten.

Ehe er die Tür aufstieß, warf er einen Blick ins Schaufenster.
Dort waren auf zahlreichen Tabletts und Tellern die
feinen, schaumigen Lagen der Halva angerichtet. Sie war
öffentlich zur Schau gestellt und galt doch nur ihm. Kai las
das Konfekt wie eine Botschaft: alle Fragen, alle Antworten,
alle Liebe und alles Leid in nur einem Stück Halva.

Wie geht es dir?, musste er Halva nie fragen. Er kannte die
Antwort, wenn er das erste Stück in den Mund nahm. Halva
hob ihre Gefühle in den Eischnee und streute sie mit dem
Zucker in seine Höhen, bevor sie das Tablett zum Kühlen
stellte. Die Halva war sie selbst, ihr Herz, ihr Geist und ihre
Seele.

Was ist passiert? Auch das wusste er bereits, wenn das Konfekt
auf seiner Zunge so zart wie eine Schneeflocke zerging.

Denkst du an mich? Noch im Schlucken wusste er die Antwort.
Was für eine Frage. Es war nur eine von vielen, die er
nicht laut stellen musste. Er würde sich nie trauen, sie laut
auszusprechen.

Während Kai die Auslagen betrachtete, dachte er an die
vielen Botschaften, die Halva ihm mit dem Belag ihres Konfekts
in den letzten Wochen übermittelt hatte.

Hatte Halvas scheinbare Vernunft ihre Familie überzeugt?
Dann hatte sie Pistazien auf die Stücke gelegt, deren mild
salziger Geschmack so ganz anders gewesen war als der ihrer
Tränen. Kai hatte die grüne Farbe der Hoffnung daraus geschmeckt.
Auf der Halva war es die schönste Farbe, die Kai
sich denken konnte. Grün, das war Zufriedenheit in ihren
Herzen, weil sie zusammen sein konnten. Es war die Ausdauer,
die sie brauchten, um alle Widerstände zu überwinden.
Es waren die Toleranz und das Verständnis, die er sich
zwang, Mudi gegenüber aufzubringen. Mudi, der ihn noch
immer als seinen Freund behandelte.

»Schmeckt es dir?«, hatte Halva ihn leise gefragt, und er
hatte sie geküsst, sobald Miryam ihnen den Rücken zugedreht
hatte. Ja, es schmeckte ihm. So gut, viel zu gut. Er
wollte nie wieder etwas anderes essen.

Sprach ihr Vater davon, sie schon eher in den Iran zu senden?
Kais Finger hatten gezittert, als er die Halva an jenem
Montagmorgen von ihrem Tablett genommen hatte. Das
tiefe Rot der eingelegten Kirsche sprach von Zorn, Leidenschaft
und Gewalt. Es sprach von Blut, das vergossen werden
konnte. Blut, das er bis auf den letzten Tropfen liebte.

An einem anderen Montag hatte Halva den Kopf geschüttelt:
Nein, an jenem Tag symbolisierte das Rot einer halben
frischen Erdbeere ihre Kraft und ihre Energie. Es war das
bewusste Erleben jeder Minute mit Kai, auch wenn sie sich
nur unter Miryams Schutz umarmen konnten. Wie viel Leidenschaft
und Begehren lag in einem Kuss, wenn mehr nie
möglich war.

»Eines Tages wirst du mir gehören. Ganz«, flüsterte Kai
immer wieder, wenn er sie in den Armen hielt.

Halva nickte darauf jedes Mal. Der Blick ihrer hellgrünen
Augen brannte. Ja. Eines Tages würde sie ihm gehören. Ganz.

Am vergangenen Montag erst hatten blasse ungesalzene
Nüsse auf der Halva gelegen, nichtssagend und lau wie Halvas
eigene Stimmung. Der Mut und die Liebe hatten sich an
jenem Tag keine Bresche schlagen können.

Kais Stimme hatte zornig geklungen, als er gesagt hatte:
»Schau, was ich mit deiner dummen, blassen Nuss mache.
Ich zerbeiße sie. Ich fresse sie auf. Was anderes verdient sie
nicht. Du hast mich, wir haben einander. Deshalb sind wir
mutig.«

»Was, wenn sie mich einfach ins Flugzeug setzen? Was,
wenn ich morgen weg bin? Was soll ich dann tun?«, hatte
Halva mit zitternder Stimme gefragt.

»Musst du denn damit rechnen? Kannst du dir das vorstellen?« Kai war entgeistert gewesen. Aber er wusste, in
ihrer Verzweiflung und ihrem Zorn taten Menschen auch
das, was man sich nicht vorstellen konnte.

»Nein«, hatte Halva zugegeben und eine Nuss von dem
Konfekt genommen, um sie trotzig zu zerbeißen.

»Und wenn, dann komme ich dich holen. Ich finde dich
überall auf der Welt.«

Kai seufzte, wandte sich dann von der Schaufensterauslage
ab und betrat das Hafez. Halva stand hinten in der Küche
des Cafés und legte sorgsam gezuckerte Veilchen auf die
Halva. Sie blickte kurz auf und lächelte ihn an. Dann setzte
sie ihre Arbeit konzentriert fort.

Kai trat hinter sie, schlang seine Arme um ihre Taille und
legte sein Kinn auf ihre Schulter. Es war so schön, sie einfach
so zu halten und bei ihr zu sein. Halva schmiegte sich an ihn.
Die Nähe ließ ihm das Blut durch seine Adern rasen und sein
ganzer Körper pulsierte. Er wagte es nicht, sie zu sich umzudrehen
und ihr einen Kuss zu geben. Miryams Gegenwart
zwang sie beide, sich zu beherrschen, wie auch die Tatsache,
dass sie sich nur einmal die Woche morgens im Café sehen
konnten. Doch der Zwang ließ Kais Sehnsucht nach Halva
noch wachsen und ihr ging es sicher genauso. Die Mauer, die
sie zwischen sich hatten errichten müssen, war mittlerweile
so baufällig geworden, dass ein Atemzug sie zum Einsturz
bringen konnte.

Kai atmete tief ein und aus, um seinen Herzschlag zu beruhigen.
»Pass mit dem scharfen Messer auf«, sagte er und
küsste zärtlich ihren Nacken. Die Schneide flog zwischen
den gezuckerten Veilchen auf und ab und ihm wurde beim
Zusehen schwindelig.

»Wenn du mich küsst, dann schneide ich mich garantiert.« Sie hielt mit der Arbeit inne und seufzte genüsslich.

»Warum belegst du die Halva eigentlich mit Veilchen?«,
fragte er, während er an der zarten Haut ihres Halses nibbelte.
Miryam war vorn im Laden und diese Gelegenheit wollte
er nutzen. »Hast du nicht mal gesagt, Lila sei keine Farbe,
sondern ein Zustand?«

»Eben.«

»Was für ein Zustand denn?«

»Melancholie«, sagte Halva leise.

»Melancholie?« Kai drehte Halva zu sich und hob ihren
Kopf, sodass sie ihm in die Augen sah. »Weshalb bist du
melancholisch?«

Was für eine dumme Frage!, schalt er sich sofort selbst.
Ihr Vater wollte sie in eine Ehe zwingen, sie hatte mit ihrer
Familie so gut wie gebrochen, und sie konnte den Mann, den
sie liebte, nur einmal die Woche sehen – und das auch nur
im Beisein eines Anstandswauwaus namens Miryam. Halvas
Augen füllten sich mit Tränen.

»Hey, hey, hey«, sagte Kai und umarmte sie fest. Halva
begann zu schluchzen.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»In einer Woche ist Weihnachten«, schniefte Halva.

»Und?«

»Dann sehen wir uns so lange nicht. Du bist dann beim
Skifahren, meine ich …«

»Hm. Das wird eine lange Woche«, gab er zu, ehe er sie
wieder festhielt. Er spürte ihren leichten Atem, ihre Wärme.
Sie sollte nicht weinen. Nie, wenn er es verhindern konnte.

Schließlich wischte sich Halva die Augen. »Wenn ich mich nicht beeile, dann haben wir keine Zeit zum Frühstücken
mehr.«

Sie drehte sich um und hackte weiter Veilchen. Kai knabberte
derweil sanft an ihrem Ohrläppchen.

»Nicht. Das kitzelt«, sagte Halva.

»Das soll es ja auch.«

»Und was heißt hier Hm? Freust du dich aufs Skifahren
mit Selina? Ja oder nein?«

Kai seufzte. Ging diese Diskussion wieder los? »Ich freue
mich aufs Skifahren. Ja. Aber ob Selina nun dabei ist oder
nicht, ist mir eigentlich egal.«

Halva ließ das Messer sinken und schloss die Augen. Dann
sagte sie: »Mama ist gestern mit Mudi nach München gefahren,
um ihm einen Skianzug zu kaufen. Am liebsten wäre sie
wohl zu Bogner gegangen, aber das war Mudi dann doch zu
peinlich. Wir sind zwar als Kinder in den Elburs-Bergen Ski
gefahren, aber das hat er wohl alles verlernt.«

»Yep. Er hat sich zu einem Anfänger-Skikurs angemeldet.«

»Ab auf den Idiotenhügel«, kicherte Halva, ehe sie wieder
ernst wurde. »Trotzdem. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass
du eine Woche mit Selina verbringst.«

Kai verdrehte die Augen. »Ach, komm schon! Das ist doch
ideal, um Mudi zu täuschen. Ich bin sicher, er wird Selina
und mich nicht aus den Augen lassen.«

»Und wie musst du dich Selina gegenüber verhalten,
damit Mudi getäuscht wird?«

»Ganz normal, Halva. Was ist denn bloß mit dir los?
Traust du mir denn nicht?«

Sie legte das Messer beiseite und wandte sich ihm wieder
zu. Einen Moment lang verbarg sie ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie dann. »Angst,
dich zu verlieren.«

»Halva«, sagte Kai nur leise. Ihre Lippen verschmolzen
und mit diesem Kuss versuchte er ihr alles zu geben, was sie
eben noch gesucht hatte. Eine Antwort auf alle noch ungestellten
Fragen.

Dann sagte er eindringlich. »Es hat sich nichts geändert,
Halva. Ich verstehe, dass du Angst hast. Aber wir haben doch
gesagt, dass wir erst mal mitspielen. Ich fahre gerne Ski, aber
glaub mir, vor dieser Woche ohne dich, ohne unseren Montag,
graut es mir fast.«

»Halt dich von ihr fern, okay?«, flüsterte sie, als Kai sie
wieder an sich zog. »Ich könnte das nicht ertragen …«

Kai legte ihr sanft seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Versprochen
«, flüsterte er. Aber er dachte: Ich habe auch Angst.
Verdammte sogar.





Halva löste sich von ihm, denn Schauer liefen über ihren
ganzen Körper, vom Ansatz ihres Nackens bis hin zu ihren
Fersen. Gerade weil zwischen Kai und ihr nicht viel mehr
möglich war als Blicke und hastige Berührungen in Verbindung
mit langen, innigen Gesprächen, setzte sie schon der
Gedanke an ihn in Flammen. Ihre Finger zitterten, und das
gezuckerte Veilchen glitt von der Halva, die sie gerade belegte.
Es zerfiel in violette Krümel.

An diesem Montagmorgen hatte sie Violett gewählt, weil
sie sich nach seelischem Gleichgewicht sehnte. Sie wünschte
sich Ruhe für ihren Geist und einen Anker für ihre Seele.
Alles, was ihr Kraft gab, ihren Entschluss durchzuhalten.
Den Entschluss, ihre Familie bis zum Letzten zu täuschen. Mit ihnen zu brechen, wenn es sein musste und wenn die
Zeit reif war.





»Weshalb belegst du die Halva eigentlich immer?«, fragte
Kai, nachdem er Halva eine Weile schweigend beobachtet
hatte. Er hatte sich in der Zwischenzeit einen grünen Tee
aufgebrüht und nippte an der Tasse. Das heiße Getränk verbrannte
ihm bei dem Gedanken daran, dass er Halva wegen
der Weihnachtsfeiertage und der Skifreizeit für beinahe vierzehn
Tage nicht sehen sollte, mehr als nur die Zunge und den
Rachen. Es ließ sein Herz verschmoren.

Sie zuckte die Schulter. »Ohne Schmuck ist die Halva
doch nur weiß.«

»Und? Was heißt hier nur weiß? Weshalb kann sie das
nicht sein? Ich mag Weiß. Das ist so rein und unschuldig.«

Halva wurde rot, ehe sie antwortete: »Weil ich dir so viel
zu sagen habe. Mamii hat mir damals erklärt, dass die Halva
eine Botschaft ist. Wenn ich sie nicht schmücke, ist das das
Ende aller Botschaften. Dann gibt es nichts mehr zu sagen.«

»Aber Weiß ist doch Reinheit und Vollkommenheit, Harmonie
und Licht, oder?«

»Stimmt«, gab Halva zu. »Du kannst dir die Bedeutung
beinahe aussuchen. Vielleicht habe ich davor Bammel.«

»Für mich ist Weiß das Licht. Die Hoffnung auf Erlösung.«

»Da spricht der Katholik in dir.«

»Vielleicht. Vielleicht sind wir uns auch zum ersten Mal
gerade nicht einig.«

Halva sah ihn ernst an. »In dem Fall gebe ich gerne nach.«

»Also, wenn du mir eine rein weiße Halva machst, ist das
das Ende aller Botschaften?«

»Ja. Und doch gleichzeitig auch die Hoffnung auf Erlösung.
«

»Das klingt doch wunderbar«, sagte Kai und schenkte sich
noch von dem Tee nach. »Dann muss ich ja vor der weißen
Halva keine Angst haben.«

Halva legte das letzte Veilchen auf das Konfekt und schob
das Tablett in die Vitrine. Sie lächelte. »Nein, das musst du
nicht. Wenn die Zeit reif ist, dann mache ich eine weiße
Halva. Nur für dich.«

»Ich freue mich darauf«, sagte Kai zärtlich, nahm ihren
Mantel vom Haken und half ihr hinein.

Halva umarmte Miryam kurz. »Danke – wie immer. Grüß
mir deinen Bäcker!«

Miryam wurde rot. »Du kannst ihn Lukas nennen«, sagte
sie dann schnell.

Halva schmunzelte. »Also, dann grüß mir Lukas.«

»Mach ich. Er hat eh schon nach dir gefragt, wie es dir
geht, und sich gewundert, weshalb man dich nie sieht.«

»Ich weiß. Kai kommt immer früher und früher.«

»Das nächste Mal campiere ich vor dem Café«, sagte Kai.
»Dann bin ich schon vor euch da. Jede Minute mit dir zählt!
Außerdem sehe ich dann, wer am Montagmorgen die Geschenke
für dich ablegt.«

Als Kai und Halva eng umschlungen in die eisige Kälte des
Dezembermorgens traten, lag auf der Schwelle ein weiches
Paket mit einer Karte daran.

»Schon wieder!«, sagte Kai und wollte sich nach dem
Päckchen bücken, doch Halva war schneller als er.

»Wenn ich nur wüsste, von wem die Geschenke kommen!
«, sagte sie und packte es aus. In dem weihnachtlichen Geschenkpapier lag ein dezent gemusterter Schal, wie eine
Fünfzigjährige ihn sicher gerne tragen würde.

Kai schnaubte belustigt. »Mein Konkurrent schon wieder.
Wenn ich den Kerl erwische. Wirklich noch ein Grund, um
mich auf die Lauer zu legen.« Aber nach der Diskussion um
seinen Skiurlaub war seine Lässigkeit nicht mehr wirklich
überzeugend.

Halva führte instinktiv den Schal an ihre Nase.

»Komisch …«, begann sie, überlegte dann kurz und brach
ab, ehe sie noch einmal an dem Stoff roch.

»Was?«, fragte Kai sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Lass uns gehen.«

Halva kuschelte sich an Kai und er legte seinen Arm um
ihre Schultern. Die wirbelnden Schneeflocken gestanden
dem Morgen gerade mal ein fahles Licht zu. Im Davongehen
sahen ihre beiden Körper wie einer aus.





Als Halva am Abend ein letztes Mal ihre Mails prüfte, war
eine Nachricht von Sharim.Azov@gmail.com bei ihr eingegangen.
Sie saß reglos auf ihrem Bett und sah nur auf den
Namen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Kraft
fand, die Nachricht zu öffnen. Er schrieb in Farsi und sie
kämpfte sich durch die Mail.





Liebe Halva,

ich habe Deine Adresse über meinen Vater von Deinen Eltern erhalten
– komisch, wenn sich die Eltern so einmischen, was? Noch
komischer, wenn man sich gar nicht kennt und sich doch so schreibt,
als ob. Vor allen Dingen, ehe man sich zum ersten Mal sieht. Obwohl
ich ein Bild von Dir kenne – was für schöne Augen Du hast. Das soll jetzt nicht nach einem plumpen Kompliment klingen, ich
wollte es einfach sagen. Hier ist es schon spät, dreieinhalb Stunden
später als bei Dir in Deutschland. Wie ist der Winter dort? Hier
liegt der Schnee beinahe bis zu meinen Knien, wenn ich morgens
in vollkommener Dunkelheit zur Uni stapfe. Busse fahren gerade
keine, und die Straßen sind noch nicht geräumt, sodass es weder
mit dem Motorrad noch mit dem Fahrrad ein Durchkommen gibt.
In diesem Semester muss ich meine Prüfung in Anatomie ablegen.
Welche Fächer hast Du zu deinem Abitur belegt? Welche Musik
hörst Du gerne? Ich hoffe, noch anderes als Googoosh! Liest Du
iranische Autoren? Es gibt so viele Fragen, die ich Dir stellen will,
aber wir haben ja noch alle Zeit der Welt dafür. Jetzt freue ich mich
auf eine Antwort von Dir,

Sharim





Halva las die Nachricht zwei oder drei Male. Sie war nett
und offen, daran gab es keinen Zweifel. Dennoch hatte sie
darauf nichts zu sagen. Sie klickte auf Antworten und ein
neues Fenster öffnete sich. Der Cursor blinkte darin und
wartete auf ihre Worte.

Plötzlich klopfte es an ihre Tür. Halva sah auf. »Ja?«

»Ich bin es«, sagte Raya. »Ich wollte dir nur deine Tanzkleider
reinbringen. Ich habe sie gebügelt.« Raya legte den
Stapel Kleider auf einen Stuhl – Bodys, Leggings, Wickeloberteile
und Röcke.

»Danke«, sagte Halva, doch es klang nicht freundlich.

Raya stand unentschieden in der Tür und machte Stielaugen
zum Computer hin. Halva bekam das ungute Gefühl,
dass ihre Mutter ganz genau wusste, wer ihr da eine Mail
geschickt hatte. »Was machst du gerade?«

Das geht dich nichts an, dachte Halva. Dann sah sie auf
den leeren Kasten, in den eigentlich ihre Antwort auf Sharims
Nachricht gehörte.

Sie drückte Senden, ohne etwas zu schreiben. Es gab nichts
zu sagen.

»Ich habe Sharim eine Mail geschickt«, sagte sie dann.

»Wirklich?« Raya klang erleichtert.

»Wirklich«, sagte Halva, ganz ohne zu lügen.
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Weihnachten war in diesem Jahr besonders einsam und still.
Bei der Christmesse im Augsburger Dom schloss Kai die
Augen und ließ die Stimme des Priesters über sich hinwegwaschen.
Die Orgel brauste auf und er dachte an Halva. Was
machte sie gerade? Mist, im Dom konnte man sein Handy
nicht herausziehen und texten. Das konnte er nicht bringen,
auch wenn es ihm gewaltig in den Fingern juckte. Was tat
man Weihnachten, wenn einem das Fest nichts bedeutete?

Halva hatte mit den Schultern gezuckt. »Ein Feiertag ist
es für uns trotzdem. Oder – das war es jedenfalls mal. Baba
und Mama haben dann früher nur halbtags gearbeitet und
wir haben die beiden Feiertage mit Freunden verbracht. Und
immer viel gegessen. Jeder bringt etwas mit. So anders ist es
also bei uns nicht als bei euch.«

»Was esst ihr denn dann, wenn ihr feiert?«, hatte Kai gefragt.

»Also …«, hatte Halva begonnen und eine schier endlose Liste an Gerichten aufgezählt, deren Namen für ihn alle so
ähnlich klangen, dass sie irgendwann nur noch an ihm vorbeirauschten.

»Und was esst ihr Weihnachten?«, hatte sie ihn dann gefragt.

»Fisch und Salat.«

»Sehr opulent«, hatte Halva geantwortet und das Gesicht
verzogen. »Stell dir vor, bei meiner Freundin Hannah gibt es
Schupfnudeln und Kartoffelsalat.«

»Typisch schwäbisch«, hatte Kai gelacht. »Hat sie dich
denn je zu Weihnachten eingeladen?«

»Nein. Nie. Das habe ich auch nicht erwartet.«

Wie war es, nie Weihnachten zu feiern? Könnte er sich
das vorstellen? Er warf seinem Vater, der in der Kirchenbank
neben ihm stand, einen Seitenblick zu. Er hatte die
Augen geschlossen und betete. Bald will sie, dass du konvertierst,
erinnerte sich Kai an den Streit mit ihm. Er schüttelte
den Kopf. Quatsch. Wer wird denn den Teufel an die Wand
malen? Ihre Unterschiede waren kein Hindernis für ihre
Liebe, dachte Kai trotzig. Er war neugierig auf sie, immer,
und sie auf ihn.

Er verjagte den Gedanken an den Streit mit seinem Vater.
Das Gebet endete und die Jungfrau Maria wurde in einer
weihrauchschwingenden Prozession an ihm vorbeigetragen.
Er sah in ihr lächelndes Gesicht und musste ein Husten unterdrücken.
Dann blickte er überrascht ein zweites Mal auf:
Hatte die Statue ihm da gerade zugezwinkert? Und sie hatte
hellgrüne Augen, wie Halva! All der Weihrauch machte ihn
high, das war es! Kai unterdrückte ein Grinsen. Maria grinste
zurück.

Danke, Maria. Leider hast du mit meinem Plan nichts zu
schaffen, sagte er stumm. Ich muss das ganz schnöde zivil
durchziehen.

Ehe sie weitergetragen wurde, antwortete sie ihm ebenso
wortlos: Das ist schon okay.

Das Kerzenlicht flackerte und warf Schatten auf ihr Gesicht,
das ihn jetzt plötzlich an das seiner Mutter erinnerte.

Was, wenn sie nicht glaubt, wie ich glaube? Ist das wichtig?,
fragte er ihr nach, als sie weitergeschleppt wurde. Doch
sie gab ihm keine Antwort mehr und ihr hölzerner Hinterkopf
entfernte sich rasch.

Am Ende der Messe wandte sein Vater sich gewohnheitsmäßig
zu ihm, streckte seine rechte Hand aus und sagte:
»Vergebung und frohe Weihnachten.«

»Frohe Weihnachten, Papa«, erwiderte Kai. Bei dem Wort
Vergebung musste er unwillkürlich an Mudi denken und biss
die Zähne zusammen.





»Was denn, keinen Fisch und Salat?«, fragte Kai überrascht.
Auf dem Tisch stand eine Gans mit Klößen und Blaukraut.

»Nein. Immer mal was Neues. Auch zu Weihnachten«,
sagte sein Vater vor Stolz strahlend. »Habe ich selber gebraten!
«

»Wann hast du denn das vorbereitet?«

»Na, du hast ja den ganzen Nachmittag in deinem Zimmer
Saxofon gespielt und wer weiß was gemacht. Da hatte
ich ja Zeit genug.«

»Sorry«, sagte Kai. Wenn er Weihnachten einsam fand,
dann war das vielleicht auch seine Schuld. Stimmt. Er hatte
Saxofon in sein Handy gespielt. Erst live für Halva, und als sie auflegen musste, hatte er einen kleinen Clip nach dem
anderen aufgenommen und ihr geschickt. Wenn sie sich
schon nicht sehen konnten, sollte sie in den Winterferien
wenigstens nicht ohne seine Musik sein.

Nach dem Essen schürte Uli Blessing den Kamin an und
schaltete dann den Fernseher an. Es lief eine Live-Übertragung
des Weihnachtskonzerts aus der Berliner Philharmonie.
Die Haare des Dirigenten standen so in die Luft, als
hätte er in die Steckdose gegriffen.

»Das stört dich doch nicht, oder?«, fragte er Kai.

»Nein, nein. Musik stört mich nie. Außerdem gehe ich
noch aus.«

»Wohin denn?« Sein Vater stellte das Konzert bereits
etwas lauter und streckte die Füße dem Feuer entgegen.

»Wie immer Heiligabend, Papa. Erst ins Café Max und
dann in die Wunderbar.«

»Viel Spaß. Fahr vorsichtig. Es ist sicher Glatteis.« Uli
Blessings Augen füllten sich mit Tränen, und er stand auf,
um sich ein Glas mit Cognac zu füllen.

»Mach ich, Papa«, seufzte Kai. Als ob gerade er das vergessen
konnte!

An diesem Abend gab es ihm zum ersten Mal wirklich ein
Gefühl von Freiheit, in seinem Auto zu sitzen. Er gab Gas
und schoss in einer Laune von russischem Roulette in die
dunkle Heilige Nacht.

Was sollte es. Halva würde er heute sowieso nicht treffen.

In diesem Augenblick kam eine SMS für ihn rein. 1 neue
Nachricht Halva sagte sein iPhone.

Life goes on for Kai and Halva. Frohe Weihnachten. Ich liebe
dich. H

Kai wurde warm in seinem Inneren. Und er bremste etwas
ab. Wenn nur schon Montag in zwei Wochen wäre!





Kai hatte vergessen, wie gut das Skifahren ihm tat. Der Himmel
über Bad Gastein war von einem tiefen dichten Blau.
Der Schnee lag meterhoch auf den Pisten und die Luft hing
wie ein glitzernder Schleier vor den Gipfeln. Kai fuhr wie im
Rausch. Die ersten Meter glitt er langsam und ließ seinen
Stock das Terrain erforschen, ehe er den ersten Schwung
setzte. Es war wie ein Tanz, für den er niemand anderen
brauchte und den er gerade darum so genoss.

»Ich fahre Tiefschnee. Kommst du mit?« Selina kam in
einer schimmernden Wolke aus Pulverschnee neben ihm
zum Stehen. Bevor er antworten konnte, rief sie: »Fang mich,
wenn du kannst!«

Ohne groß zu überlegen, schoss Kai ihr hinterher, den ungespurten
Abhang zwischen den Bäumen hindurch. Es erforderte
seine ganze Konzentration und vor seinem inneren
Auge verschwand Selina. Er schwebte durch Raum und Zeit.
Er kam wieder zum Atmen. Es war eine Pause von der steten
Bedrohung, Halva zu verlieren.

Kai hielt an. Selina sauste weiter und er blickte ihr nach.
Um ihn herum war alles still. Nur sein eigener Atem stieg
und fiel in seinen Ohren. Im Schnee sah er nun Spuren von
anderem Leben: Hasen und Rehwild. Auf jedem noch so
dünnen Zweig lag Schnee. Diese Sorgfalt der Natur beeindruckte
ihn.

Er lauschte weiter auf seinen eigenen Atem. Mann, er
hatte ganz vergessen, wie anstrengend Skifahren sein konnte.
Und wie gut ihm die Anstrengung tat. Augsburg und die letzten Wochen hatten ihn mitgenommen. Auch wenn er
für sich bereits die Lösung gefunden hatte. Niemand würde
sein Mädchen ans andere Ende der Welt schicken und mit
irgendeinem Mann, den sie nicht kannte, verheiraten. Niemand.

Halva wusste nicht, dass er sich beim Standesamt informiert
hatte. Sein Ehefähigkeitszeugnis war bestellt. Kai sah
nach oben zu dem Stück Himmel über seinem Kopf. Hier
draußen schien ihm der geheime, verbissene Kampf, den sie
führten, so unwirklich. Halvas Kampf gegen alle Werte, mit
denen sie aufgewachsen war – den Gehorsam und den Respekt
gegenüber ihrer Familie und ihren Entscheidungen.

Konnte er ihr ein Leben lang helfen?

Ein Leben: Das war ganz schön lang.

Nicht lang genug.

Kam Zeit, kam Rat. Das war das Einzige, an dem sie beide
festhalten konnten. Aber hatten sie die Zeit?

Er stieß sich wieder ab, wedelte zwischen den Bäumen
hindurch und nahm dann eine enge Kurve um einen Felsen
herum, ehe er die steile Abfahrt ins Tal hineinschoss. Es war
sein Gefühl von Freiheit. Am Ende des Tages fühlte er sich so
erfrischt und entspannt wie schon lange nicht mehr.





»Hoppla, jetzt wäre ich fast in dich reingefahren«, lachte
Selina. Sie stieß ganz aus Versehen zwei andere Mädchen
beiseite und nahm in der Liftschlange den Platz neben Kai
ein. »Was für eine Abfahrt! Normalerweise schaffe ich nur
blaue Pisten.«

»Na, dafür hast du dich aber tapfer gehalten«, sagte Kai
höflich.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch Mudi seinen Platz
in der Liftschlange einnahm. Es war fast Mittag und bald
trafen sich alle zum Essen auf der Hütte.

»Fahren wir noch einmal hoch?« Selina zupfte an dem
hellblauen Stirnband unter ihrem Helm und strahlte ihn an.
Die Wintersonne hatte ihr Sommersprossen auf die kleine
Nase gezaubert und ihre Augen leuchteten blauer als sonst.
Kai erinnerte sich plötzlich an die Sommersprossen in ihrem
Dekolleté, die er bei ihrem ersten Treffen bemerkt hatte. Das
schien inzwischen ein Leben lang her zu sein.

»Sicher. Wenn du noch kannst«, sagte er und half ihr in
die Spur für den herabschwebenden Sessellift.

»Sonst musst du mich eben tragen.«

»Lieber nicht. Dann enden wir noch beide in einer Lawine.«

»Ich habe vorhin einen Bernhardiner samt Fässchen um
den Hals gesehen. Wenn er uns findet, können wir wenigstens
ungestört anstoßen.«

Voll frontaler Flirt, dachte Kai, als er seinen Sitz neben
ihr im Lift einnahm und den Sicherheitsbügel über sie beide
zog. Aber irgendwie hatte er nach all den Wochen und Monaten
des schwierigen, komplizierten Beisammenseins mit
Halva nichts dagegen.

Selina war leicht und froh und er sehnte sich jetzt genau
danach.

»Herrlich hier, nicht wahr?«, wechselte er dennoch das
Thema, um die Unterhaltung in unverfänglichere Bahnen
zu lenken.

»Ja, man fühlt sich Gott so nahe.«

Diese Antwort überraschte Kai, denn er hätte ein solches
Gefühl nicht bei ihr vermutet.

Sie sah ihn an und sagte: »An einem solchen Morgen kann
man auf der Welt nichts Schlechtes vermuten, oder?«

Von einem Baum fiel gerade der Schnee glitzernd bis auf
die Piste tief unter ihnen und Kai schüttelte den Kopf.

Sie aber ließ nicht locker. »Klasse, dass du mitgekommen
bist, Kai. Ich hatte das eigentlich nicht zu hoffen gewagt.«

»Weshalb nicht?«

»Na, du hast in den vergangenen Wochen so … so verschlossen
gewirkt. Fast wie ein Schlafwandler. Du hattest
die Augen offen, doch deine Gedanken waren irgendwie weit
weg.«

Kai schwieg. Selinas Ehrlichkeit gefiel ihm, aber sie verwirrte
ihn auch. Er las in ihr wie in einem offenen Buch.
Aber war es denn so wichtig, alles ganz genau zu wissen?
Halva war immer ein Rätsel, eine Herausforderung. Wenn
er montags zu ihr ging, wusste er nie, was ihn erwartete, und
es war jedes Mal aufs Neue anders – etwas Besonderes. Die
Worte gingen ihm nie aus. Das gefiel ihm.

Selina jedoch redete schon weiter. »Weißt du, ich habe mir
oft gewünscht, es wäre wieder der erste Tag in der Uni und
wir laufen noch einmal in der Aula ineinander. Oder dass es
noch einmal Erstsemesterparty ist …« Sie brach ab und biss
sich auf die Lippen.

Kai wollte nicht, dass sie weitersprach. »Man kann die
Zeit nicht zurückdrehen, Selina. Man kann nur das nächste
Mal klüger sein«, sagte er freundlich. Er dachte an Halva, die
gezuckerte Veilchen schnitt und die sagte: »Ich habe Angst.«

»Gibt es denn ein nächstes Mal?« Sie sah ihn an und der
aufmerksame Blick ihrer Augen erschreckte ihn. Was erwartete
sie von ihm?

Kai versuchte, unbefangen zu klingen. »Du meinst, ob es
wieder eine Party gibt? Sicher doch, bald.« Er wollte dem
Gespräch ausweichen, so gut es ging, aber Selina erlaubte
es ihm nicht.

»Nein. Ich meine ein nächstes Mal für uns«, beharrte sie.

Kai seufzte. Sie zwang ihn zu einer ehrlichen Antwort, die
sie verletzen musste.

»Ich glaube, nicht, Selina. Sei mir nicht böse«, sagte er
leise.

Sie schwieg und sah auf die Berge, deren Zacken grau und
karg in den Himmel stachen.

Dann schien sie all ihren Mut zusammenzunehmen und
fragte: »Ist es wegen dieses dunkelhaarigen Mädchens, mit
dem ich dich am Eiskanal getroffen habe?«

Kai nickte nur. Er blickte gedankenverloren in die Ferne,
wo sich ein violetter Dunst über dem Tal sammelte. Wie
schön die Welt hier war. Im kommenden Jahr wollte er das
alles Halva zeigen.

Ja, es war wegen dieses dunkelhaarigen Mädchens. Hier
war er frei und wollte doch nur eins, nämlich diese Freiheit
mit ihr teilen.

»Wie heißt sie?«

»Halva.«

»Halva? Komischer Name. Woher kommt sie?«

»Aus dem Iran.«

»Wie Mudi also?«

Das Gespräch wurde Kai zu gefährlich. Er war froh, dass
der Lift oben ankam. Selina konnte sich leicht Mudi gegenüber
verquatschen und dann war die ganze Übung hier
umsonst gewesen.

Er sagte nur kurz: »Ja, wie Mudi«, als er den Bügel hochklappte
und Selina half, von der Fahrspur auf den Anfang
der Piste zu fahren.

Mudi wartete schon auf ihn. Es war das erste Mal, dass er
sich auf den Gipfel traute.

»Ihr versteht euch wieder gut, oder?«, fragte er und machte
eine Kopfbewegung hin zu Selina.

»Ja«, sagte Kai schlicht. Entschuldige Selina, dachte er
gleichzeitig.



»Mudi, kommst du endlich?«, rief Kai, der zur Abfahrt bereit
war. Die Autos waren gepackt, die Hütte, in der sie gewohnt
hatten, leidlich sauber, und alle anderen saßen bereits auf die
Wagen verteilt. Nur Mudi stand noch da und hielt sich mit
nervösem Gesichtsausdruck sein Handy ans Ohr.

»Sorry«, flüsterte er. »Ich habe versprochen, heute Morgen
in der Kanzlei von Anwalt Bremer anzurufen. Es geht
um das Praktikum im März. Sie wollten mir gleich im neuen
Jahr eine Antwort geben. Das ist doch jetzt, oder?«

»Das kann man wohl sagen«, knurrte Kai. »Es ist gerade
mal der zweite Januar, Mudi. Die Telefonistin schläft wahrscheinlich
noch immer ihren Rausch von Silvester aus.«

»Besser, wenn ich gleich Bescheid weiß«, beharrte Mudi
und Kai lehnte sich seufzend auf seine offene Wagentür.
Mudi hatte wirklich die Beharrlichkeit einer Bulldogge. Leider.
Denn er hielt sich an sein Versprechen – oder seine Drohung
– und holte Halva jeden Tag von der Schule ab.

Kai sah noch einmal zu Mudi und nutzte dann die Gelegenheit,
um diskret sein eigenes Handy zu kontrollieren.
Er hatte an Halva getextet, dass er bald auf dem Weg nach Augsburg sein würde. Es war Sonntagnachmittag und sein
Herz machte einen kleinen Sprung, wenn er an sie dachte.
Sonntag war vor Montag. Montag war morgen. Morgen
würde er Halva wiedersehen. Wartete sie auf ihn so wie er
auf sie?

Mudis Stimme riss Kai aus seinen Gedanken: »Ach. Das
ist ja schade. Ja, da kann man nichts machen. Sicher. Ich bewerbe
mich im kommenden Semester noch einmal. Danke
und frohes neues Jahr.«

Mudi war blass vor Enttäuschung, als er das Gespräch beendet
hatte. »Sie haben das Praktikum in diesem Semester
gestrichen. Sagen sie.«

»Hm. Glaubst du ihnen nicht?«

Mudi schüttelte den Kopf. »Nein. Da hatte jemand wahrscheinlich
einfach bessere Beziehungen als ich.« Er wischte
sich rasch über die Augen. »Lass uns fahren. Je eher ich mich
um ein neues Praktikum kümmern kann, desto besser.«

Beide stiegen ein und schnallten sich an.

Nach einer Weile, als sie fast die Autobahn erreicht hatten
und der Verkehr um sie floss, sagte Kai: »Wenn du willst,
kann mein Vater mal bei Bremer anrufen. Sie spielen ja zusammen
Golf. Das hilft vielleicht.«

»Würdest du das tun? Ich meine, nach all dem Zeug um
Halva …«

»So viel war es doch gar nicht«, zwang Kai sich zu sagen.
»Das war nur ein Flirt. Und es hat eben nicht gepasst. Es gibt
ja noch so viele andere Fische im Meer.«

»Ich habe dich viel mit Selina reden sehen …?«, fragte
Mudi.

»Hm. Ja. Mal sehen, was passiert. Ich bin für alles offen.«

»Es ist besser so. So bleiben wir Freunde und Halva kann
ihren Weg gehen. Ich hätte es nicht ertragen, zwischen dir
und ihr wählen zu müssen.«

Kai erwiderte darauf nichts, konnte nichts erwidern, denn
es schnürte ihm die Stimme ab. Ja, ihren Weg ins Unglück
und Verderben, dachte er. Kurz wollte der Zorn in ihm überhandnehmen,
dann aber riss er sich zusammen. Für Halva
und ihn war diese Diplomatie derzeit notwendig. Mehr als
das: lebenswichtig. Aber wie lange er sie noch durchhalten
konnte, wusste er nicht.

»Ich bitte meinen Vater heute Abend darum, okay?«, sagte
er nur.

»Danke«, lächelte Mudi und auf seinen Wangen formten
sich dieselben Grübchen wie auf Halvas.

Zwei Stunden nach seiner Ankunft in Westheim piepste
Kais Handy zweimal.

1 neue Nachricht Mudi, sagte die Anzeige ihm. Er drückte
erwartungsvoll auf die grüne Taste und las: Die Kanzlei Bremer
hat gerade angerufen, um mein Praktikum zu bestätigen! Danke!!!

Kai biss sich auf die Lippen und überlegte, was er antworten
sollte, als das Handy schon wieder piepste:

Wollt dein Vater und du zu einem iranischen Neujahrsfest kommen?

Bei euch zu Hause? Aber Neujahr ist doch schon vorbei …

Aber noch nicht im Iran. Ja, bei uns zu Hause. Wenn es dich
nicht stört, dass Halva auch hier ist?

Kais Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Nein,
dachte er dann und lächelte. Nein, es störte ihn nicht, dass
Halva dort war. Sie würden einander sehen. Unter den Augen
ihrer beiden Familien! Er atmete tief durch.

Gerne, textete er zurück. Wann sollen wir kommen?

Das iranische Neujahrsfest ist erst im März. Am Tag der Sonnenwende,
so um den 21.

Und da lädst du jetzt schon ein?

Das macht man so. Und du kennst ja meine Mutter. Sie will alles
so bald wie möglich wissen. No-Rooz ist ein echtes Fest.

Aha. Muss noch meinen Vater fragen. Aber ich denke, wir kommen
gerne.

Kai ballte die Fäuste. Endlich. Endlich ging es weiter. Sie
konnten in aller Öffentlichkeit zusammen sein. Ihre Familie
sah, was für ein Wahnsinn diese arrangierte Ehe war. Sein
Vater erkannte, dass Kai mit Halva glücklich werden konnte.
Hatte er es doch gewusst. Ihr Plan, stillzuhalten und
die Wogen zu glätten, ging auf. Dann aber bremste er sich.
Er war nicht als Freund der Tochter eingeladen. Niemand
dachte, dass sie noch zusammen waren. Das durfte er nicht
vergessen, sonst verrieten sie sich. Er hatte einen bitteren
Geschmack im Mund. Wie lange hielt er das noch durch?
Wann konnten sie endlich wirklich zusammen sein?

Er trat ans Fenster. Das Licht war fahl. Kai ballte die
Fäuste. Weswegen auch immer sein Vater und er eingeladen
waren, es war gut, seinen Gegner besser einschätzen zu können.
Vor allen Dingen, wenn die Gegner der Vater und der
Bruder seiner Freundin waren.
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»Mach nicht so eine Leichenbittermiene«, sagte Kai zu seinem
Vater, als der in seinen Mantel schlüpfte. »Ist doch was
Besonderes, zu einem persischen Neujahr eingeladen zu werden.
Außerdem tut es dir mal ganz gut, aus deiner ewigen
Golfklubgesellschaft herauszukommen.«

»Meinst du?«

»Meine ich. Soll ich die Blumen nehmen?«

»Okay.« Kais Vater gab ihm den Strauß gelber Rosen, der
auf der Kommode im Eingang lag. »Soll ich fahren?«

»Ja«, sagte Kai, ohne zu zögern.

»Willst du heute Abend was trinken oder weshalb fällt dir
diese Entscheidung so leicht?«

»Ich fahre immer noch nicht so gerne. Deshalb.«

Kais Vater klopfte ihm kurz auf die Schulter. »Sorry. Das
verstehe ich. Wird denn dieses Mädchen heute Abend auch
da sein?«

»Wen meinst du denn?« Kai versuchte, eine teilnahmslose Miene aufzusetzen. Dieses Mädchen. Allein der Ausdruck
machte ihn schon wieder zornig, aber er riss sich zusammen.

»Na, die, die du vor ein paar Monaten zum Tee dahattest.
Als du halbnackt in das Eisloch gesprungen bist.« Bei der
Erinnerung musste Kais Vater schmunzeln.

»Ach, du meinst Halva. Ja, sie wird wohl auch da sein. Sie
ist ja Mudis Schwester.«

»Seht ihr euch noch? Nur damit ich weiß, woran ich bin,
und nicht ins Fettnäpfchen trete.«

Kai zögerte mit seiner Antwort. Er wollte seinen Vater
nicht belügen. Andererseits mussten Halva und er einheitlich
handeln, sonst hatten sie überhaupt keine Chance mehr, sich
zu sehen. Also schüttelte er den Kopf. »Nein. Nicht mehr.«

»Hm. Ist wahrscheinlich auch besser so. Aber es macht dir
doch nichts aus, wenn du sie siehst?«

»Was? Nein. Quatsch.«

»Gut. Ich will nicht, dass du traurig bist. Jetzt komm.«

Kai folgte seinem Vater hinaus in die Einfahrt. Es war
um sieben Uhr abends noch hell, die letzten Vögel zwitscherten
und die Luft war zwar kühl, aber nicht mehr kalt.
Wie schön der Frühling war. Vielleicht war es viel logischer,
Neujahr jetzt zu feiern, dachte Kai, als er sich in den Porsche
zwängte.





»Wie seh ich aus?« Miryam stand in der Tür zwischen
Wohnzimmer und Flur und drehte sich einmal um die eigene
Achse.

Halva sah auf. »Fantastisch«, sagte sie ehrlich, denn Miryam
trug das tiefrote Wickelkleid, das Raya ihr zum Neujahrsfest
gekauft hatte. Die Gäste kamen in weniger als einer Stunde. Die Gäste! Halvas Finger zitterten, als sie letzten
Schliff an den Neujahrstisch legte, den Haft Seen.

»Alles riecht so gut«, sagte Miryam. »Auch wenn es viel
Arbeit ist: Ich mag den Kaane Tekani.«

»Ja, stimmt«, sagte Halva. »Neujahr ist die beste Entschuldigung
für einen solchen Frühjahrsputz.«

Miryam kam auf Strümpfen wieder ins Wohnzimmer, wo
sie ihre Kleider noch immer in einem Koffer hinter dem Sofa
verstaut hatte. Irgendwie hatten sich alle an die Enge gewöhnt.
Hoffentlich blieb Miryam noch lange, dachte Halva
plötzlich. Es tat so gut, eine Freundin und Verbündete hier
zu haben.

Miryam kramte gerade nach ihren Schuhen und summte
dabei ein Liebeslied von Googoosh. Sie war nicht mehr so
dünn wie nach ihrer Ankunft, um ihre Mundwinkel spielte
meist ein Lächeln und ihre Augen hatten einen lebhaften
Glanz.

Wie schön, sie so zu sehen, dachte Halva. Allah sei Dank
für die Frühschicht im Café, bei der Miryam Lukas kennengelernt
hatte!

Ihre Tante hatte ihre Schuhe gefunden und schlüpfte hinein.
»So. Fertig. Jetzt musst du dich aber auch umziehen. Du siehst viel zu blass aus.«

»Natürlich sehe ich blass aus. Was erwartest du denn?«,
erwiderte Halva. Sie hatte die Nacht zuvor vor lauter Aufregung
kaum schlafen können.

Miryam ging zu ihr und umarmte sie. »Wir schaffen das.
Irre, dass Cyrus und Raya zugestimmt haben, Kai und seinen
Vater einzuladen. Sie haben wirklich keine Ahnung,
oder?«

Halva schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Das haben
wir dir zu verdanken«, fügte sie leise hinzu.

»Ach, was! Du kannst dich immer auf mich verlassen. Ich
weiß genau, was du empfindest. Du bist sehr stark, weiß du
das?«

Halva zuckte mit den Schultern. Sehr stark. War sie das?
Ohne den Montagmorgen wäre ihr Leben nicht mehr möglich.
Vielleicht half der Abend heute, ihr Leben zu vereinfachen.
Life really goes on for Kai and Halva!

»Du schaffst das schon«, sagte Miryam leise. »Und jetzt
geh hoch und mach dich schön, okay?«

Halva hatte einen Kloß im Hals. Du schaffst das schon. Was?
Immer mehr Lügen und Heuchelei? Hatte sie wirklich ihre
Rolle so gut gespielt, dass ihre Eltern dem Drängen von Mudi
nachgegeben und die Blessings zum Neujahrsfest eingeladen
hatten? Unglaublich.

»Ich kann mir noch nicht vorstellen, dass ich heute Abend
Kai hier beim Essen gegenübersitzen werde. Und dass unsere
Eltern sich begegnen. Das hätte ich nie zu denken gewagt.«

Miryam sah sie besorgt an. »Mach dir nicht zu große Hoffnungen,
Halva. Vergiss nicht, weshalb sie kommen. Vergiss
nicht, dass niemand weiß, dass ihr euch seht. Dass niemand
weiß …« Sie stockte.

Halva half ihr weiter und flüsterte: »Dass wir uns lieben?«

Miryam nickte. Sie war jetzt ebenfalls blass. »Kai kommt
nicht dich besuchen, okay? Er kommt mit seinem Vater, weil
Cyrus und Raya sie zum Dank für Mudis Praktikum eingeladen
haben. Denk daran, zu deinem eigenen Schutz.« Sie
umarmte Halva fest. »Es wird alles gut werden. Irgendwann
wird sich eine Lösung für Kai und dich finden. Du hast doch bisher immer alles bekommen, was du wolltest, oder? Es
wird dieses Mal nicht anders sein«, sagte Miryam und fasste
Halva an den Schultern. »Vertrau mir. Glaub mir.«

Halva lächelte ihre Tante schwach an und wischte sich
einmal über die Augen. »Wem kann ich sonst trauen?«

»Eben. Jetzt zieh dich um. Und leg Rouge auf. Du siehst
aus, als hättest du einen Geist gesehen!«

»Moment …« Halva rückte noch einmal die sieben Gegenstände
zurecht, die in silbernen Schalen auf dem Neujahrstisch
standen. Sieben Sachen, die auf Farsi alle mit dem
Buchstaben »S« begannen: Seeb, ein Apfel, Sabze, aus Linsen
gesprossenes grünes Gras, Serke, der scharfe Essig, Samanoo,
das Weizenmehl, Senjed, eine persische Beere, Sekke, eine
Münze, und schließlich Seer, der Knoblauch.

In der Mitte des Tisches stand ein Glas mit Goldfischen.
Im Islam war der Fisch das Symbol für Glück und Wohlstand.
Als Mudi geboren wurde, malte Cyrus auf die Wand
seines Kinderzimmers einen Kreis aus fröhlich mit den Flossen
schlagenden Fischen. Halva hatte die Fische später oft
gezählt, um einschlafen zu können, wenn Mudi schon lange
schnarchte.

»Ich muss die Fische noch füttern«, sagte sie.

»Das mache ich. Raus jetzt!« Miryam nahm Halva das
Fischfutter ab, drehte sie um und schob sie zur Tür raus,
sodass diese lachen musste. »Endlich lachst du. Heute ist ein
Fest der Freude. Kapiert?«

»Zu Befehl. Kapiert.«

Halva ging die Treppe nach oben und Miryam sah ihr nach.
Auf der letzten Stufe drehte sich Halva noch einmal um.

»Miryam?«

»Ja?«

»Danke.«

»Gern geschehen. Lad mich zur Hochzeit ein.«

»Red keinen Unsinn!« Halvas Mund wurde trocken.

Miryam zuckte mit den Schultern. »Ich sehe mehr als du,
das ist alles. Jetzt geh hoch und zieh dich um! In einer halben
Stunde ist es so weit. Soll ich dir das schriftlich geben?«

»Was macht Lukas heute eigentlich?«

»Er feiert mit seiner Mutter No-Rooz.«

»Hatte er dich eingeladen?«

»Nein. Das wollte ich auch nicht. Ich lasse die Dinge langsam
angehen«, sagte Miryam und zupfte am Saum ihrer langen
Ärmel, wie um sicherzustellen, dass sie die Narben an
ihren Handgelenken auch wirklich verdeckten.





Halva wollte ins Bad, als sie ihre Eltern im Schlafzimmer
leise reden hörte. Miryam hatte recht. Es war ein Wunder
gewesen, dass sie Mudis Idee, die Blessings einzuladen, akzeptiert
hatten.

»Meinst du, wir tun das Richtige? Immerhin wollte sich
Halva mal mit ihm treffen. Wer weiß, ob es wirklich so vorbei
ist, wie sie sagt …«, hörte sie Baba leise sagen. »Kannst
du mir die Manschettenknöpfe schließen?«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, ehe Raya ihm
antwortete: »Doch, wir tun das Richtige. Ich habe gesehen,
dass Halva Sharim auf seine E-Mail geantwortet hat. Hoffentlich
bricht das Internet im Iran nicht zu oft zusammen,
sodass sie sich etwas kennenlernen können. Außerdem …«

»Außerdem?«

»Außerdem muss Halva den Herzschmerz eben überwinden. Wir haben die Blessings wegen Mudi eingeladen. Bremer
ist der beste Anwalt der Stadt. Wie fantastisch, dass
Mudi bei ihm lernen kann. Da schiebe ich gerne alle anderen
Bedenken beiseite.«

Mudi! Immer Mudi! Halva schluckte trocken. Wann
hatte das angefangen? Oder: Wann war das so extrem geworden?
Wenn es um Mudi ging, war ihren Eltern irgendwie,
irgendwann alles andere egal geworden. Auch ihre Gefühle.
Oder: Vor allen Dingen ihre Gefühle! Wenn ihr wüsstet,
dachte Halva. Ihr plötzlicher Zorn erschreckte sie. Sie fühlte
Schwindel und stützte sich kurz gegen die Wand neben der
Badezimmertür. Halva wollte nichts mehr hören, sich keine
Sorgen mehr machen müssen. In ihr mischten sich die widersprüchlichsten
Gefühle zu einem Wirbelsturm, in dessen
Auge sie keine Ruhe fand. Sie war mittendrin und wurde in
tausend Stücke zerrissen, in alle Winde verweht. Halva lehnte
die Stirn gegen die kühlen Kacheln und schloss die Augen.
Ihr Herz raste. Dann versuchte sie, sich zu fassen.

Wird schon schiefgehen, sagte Hannah immer. Halva hörte
das Blut in ihren Ohren rauschen. Wird schon schiefgehen.

Gott sei Dank war Miryam da, um ihr den Rücken zu
stärken. Und Kai. In einer halben Stunde war er da, einfach
so, bei ihr zu Hause. Sie atmete noch einmal tief durch.
Miryam hatte recht: Sie durfte nicht vergessen, weshalb er
kam. Sie durfte sie beide nicht verraten. Schaffte sie das?
Aus dem Spiegel sah ihr eine entschlossene Halva entgegen,
deren Augen hell in ihrem blassen Gesicht leuchteten. Halva
drehte den Wasserhahn auf und ließ sich kaltes Wasser über
die Handgelenke laufen.

Es half nichts. Sie glühte.

Als sie in ihr Zimmer kam, lag auf dem Bett das Kleid, das
Raya ihr für No-Rooz gekauft hatte: zwei Lagen schwarzer
Stoff, von denen die untere eng anliegend war, während darüber
ein leichter Schleier aus Seidenchiffon fiel. Man sah
und man sah doch nichts.

Sehr iranisch, dachte Halva, als sie hineinschlüpfte und
sich vor dem Spiegel um die eigene Achse drehte. Sie machte
einige Tanzschritte, ehe sie reglos stehen blieb und sich
beinahe erschrocken betrachtete.

Im Geschäft hatte das Kleid ungemein elegant und verführerisch
ausgesehen. Im Dämmerlicht ihres Zimmers
aber wirkte es plötzlich ganz anders. Sie dachte an Mamiis
schwarzen Mantel und an die vielen Frauen in Tschadors,
den langen schwarzen Umhängen, die sie vom Scheitel bis
zur Sohle verhüllten. Bei einigen waren nur noch die Augenpartien
durch schmale Stoffschlitze zu erkennen. Kein
Zentimeter Haut war zu sehen. Schwarze Schatten auf den
Straßen von Teheran. Halva schauderte.

War das Kleid ein schlechtes Omen? In einem Anfall von
Panik wollte sie in ihr Lieblingsoutfit, die enge Jeans und
eine weiße Bluse, schlüpfen. Doch dann hielt sie in der Bewegung
inne. Was bildete sie sich denn für Spukgeschichten
ein? Der feine Seidenchiffon fiel glatt bis auf ihre Knie. Unsinn.
Es war ein supersüßes kleines Schwarzes, sonst nichts.
Sie wählte dunkle Seidenstrümpfe und als Gegenstück dazu
knallblaue Schuhe mit hohem Absatz aus. Es waren Manolo
Blahniks aus den 90er-Jahren, die sie bei einer Auktion
auf eBay ergattert hatte. Jetzt fehlte nur noch der Schmuck.
Ihre Finger zitterten nicht mehr, als sie sich die silbernen
Kreolen, die Baba ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, in die Ohren steckte. Allah war groß. Und er hatte ein Herz
für Liebende.





Sie schloss gerade ihre Zimmertür, als es an der Haustür
klingelte. Das war Kai! Halva verharrte auf der Schwelle, als
Mudi aus seinem Zimmer kam.

»Toll siehst du aus, Halva«, sagte er und machte eine
Handbewegung in Richtung des unteren Stockwerks. »Bist
du bereit?«

»Weshalb sollte ich nicht bereit sein?«, fragte sie ihn kühl.
Seit dem Gespräch im Wohnzimmer versuchte Mudi immer
wieder, mit ihr so zu sprechen wie früher. Es war unmöglich.
Alles in Halva wehrte sich dagegen. Und die Worte ihrer
Mutter von eben verstärkten ihre Abneigung gegen Mudi
noch.

»Ich hoffe, ich verderbe dir durch meine Einladung an die
Blessings nicht das Neujahrsfest?«, hakte Mudi weiter nach.

Na, wenigstens einer denkt an mich, dachte Halva spöttisch.
Doch sie bemühte sich, ihr Gesicht ausdruckslos zu
halten. »Quatsch. Wir haben doch immer Gäste zu Neujahr.
Ich gehe jetzt runter«, sagte Halva und legte ihre Hand auf
das Geländer, um ihre Finger am Zittern zu hindern. Sie
musste sich festhalten. »Ist doch nett von dir, sie als Dank
für dein Praktikum einzuladen. Ist ja wieder mal alles super
für dich gelaufen.«

Mudi zog bei diesem letzten Kommentar die Augenbrauen
hoch. »Das klingt, als sei ich total berechnend.«

»Bist du das nicht?«

»Halva. Lass uns heute nicht streiten.«

»Keine Sorge, Mudi. Wenn ich nach Teheran fliege, dann werde ich Mamii berichten, dass du Großvater alle Ehre
machst.«

Mudi entging völlig der beißende Spott in Halvas Stimme,
denn er sagte: »Ich bin so froh, dass wir das alles lösen
konnten, ohne uns zu zerstreiten. Du bist so wichtig für
mich. Und ich hätte niemals zwischen meinem Freund und
meiner Familie wählen wollen.«

Halva dankte dem Schatten im Flur, der ihren Gesichtsausdruck
verbarg. Wie konnte Mudi nur so naiv sein. Hatte
er denn keine Ahnung von Menschen und ihren Gefühlen?
Nur der Gedanke an Kai half ihr, sich zu beherrschen. Dann
hörte sie von unten Stimmen die Treppe heraufdringen.

»Lass uns gehen«, sagte sie, als Baba auch schon rief: »Willkommen!
«

Dann hörte sie Rayas Stimme sagen: »Geben Sie mir doch
Ihren Mantel. Nein, was für schöne Blumen! Miryam, hol
mir bitte eine Vase. Noch nie habe ich so schöne Rosen gesehen!
«

Tarof, dachte Halva bitter, die Kunst der höflichen Übertreibung.
Der Ausdruck, der das eherne Gesetz eines jeden
iranischen Haushalts umschrieb: Der Gast war König.

Kais Vater antwortete gerade: »Wir sind auch noch nie zu
einem persischen Neujahr eingeladen worden.«

Und endlich hört Halva auch Kai sprechen. Der Klang
seiner warmen Stimme machte ihr eine Gänsehaut: »Ich bin
sehr auf den Abend gespannt. Mudi hat mir viel von Na-
Raaz erzählt.«

Raya lachte. »Nicht Na-Raaz. Sondern No-Rooz.«

Baba drehte sich nach oben und rief: »Mudi, Halva, wo
bleibt ihr denn? Unsere Gäste sind da.«

Mudi fasste Halvas Hand und presste ihre Finger, ehe sie
sie ihm entziehen konnte. Einen erschrockenen Augenblick
lang fragte sie sich, ob er sie durchschaut hatte, doch er richtete
sich nur ein letztes Mal die Krawatte. Gemeinsam gingen
sie die Treppe hinunter.

Miryam lehnte in der Tür zum Wohnzimmer und lächelte
Halva ermutigend zu, als sie das Erdgeschoss erreichte.

Kai und sein Vater standen noch in dem engen Flur und
das Licht der bunten Glaslampe über ihren Köpfen warf
einen warmen Schimmer auf Kais Haare. Halvas Herz war
schon bei ihm, ehe sie die letzte Stufe erreicht hatte. Er versuchte,
sie so neutral wie möglich anzuschauen, doch Halva
entdeckte in seinem Blick, was sie sehen musste, um den
Abend durchzustehen. Er war bei ihr, das gab ihr alle Kraft,
die sie brauchte.

Sein Vater und er trugen beide dunkle Anzüge, doch während
Kais Vater eine Krawatte umgebunden hatte, stand Kais
weißes Hemd am Hals offen. Er sah verdammt gut aus, so
elegant. Doch das Wesentliche entdeckte sie nicht mit den
Augen, sondern sie spürte es: seine Selbstsicherheit, seine
Neugierde, seine Wärme. Sie vergaß allen Zorn und alle Bitterkeit.
Wo Kai war, war Freude, Leben und Hoffnung. Und
Kai war hier, bei ihr.

»Was für eine hübsche Wohnung«, sagte Uli Blessing, der
sich kurz umschaute. »Ah, Halva. Guten Tag. Wie schön, Sie
wiederzusehen.«

Baba zog kurz die Augenbrauen hoch, doch Mudi warf
ihm einen beruhigenden Blick zu und Raya sagte schnell:
»Danke. Aber kommen Sie doch rein.«

Raya führte Uli Blessing ins Wohnzimmer, und er zog instinktiv den Kopf ein, obwohl der Türrahmen nicht zu
niedrig war.

Kai blieb einen Moment länger im Flur stehen. »Guten
Abend, Halva«, sagte er leise.

Die Haut in ihrem Nacken prickelte. Seine Stimme klang
wie eine Umarmung. Waren denn alle taub, die Liebe darin
nicht zu hören? Mudi aber ließ sie nicht aus den Augen,
sodass Halva Kai ebenso höflich antwortete und es vermied,
ihm die Hand zu geben, was im Iran gegenüber dem Freund
eines Bruders nicht weiter ungewöhnlich war.

Dann warf sie ihm doch noch einen kurzen Blick zu. Die
Leidenschaft in Kais Augen ging ihr durch Mark und Bein.
Wie sollte sie den Abend durchstehen? Seine Gedanken
strahlten zu ihr herüber und jeder von ihnen war eine Liebkosung.
Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen.

Mudi fasste sie am Arm und legte seine andere Hand auf
Kais Schulter. »Kommt, wir gehen auch rein«, sagte er.

»Oh, ein Zimmerspringbrunnen. Ich weiß gar nicht, wie
lange ich so etwas schon nicht mehr gesehen habe!«, sagte
Kais Vater gerade.

»Gefällt er Ihnen? Nehmen Sie ihn mit, bitte!«, sagte Raya.
Miryam und Halva tauschten belustigte Blicke aus. Raya gab
Tarof noch eine ganz neue Bedeutung! Die Vorstellung von
Kais Vater, der das Haus mit dem Zimmerspringbrunnen
unter dem Arm verließ, war einfach zu witzig.

Mudi klopfte Kai noch einmal auf die Schulter. »Schön,
dass du da bist.«

Ja, sehr schön, dachte Halva, deren Innerstes sich aufzulösen
schien. Wenn nur alles gut ging! Sie fürchtete ein neues
Jahr, in dem vielleicht alles so weiterlief wie bisher. Oder viel schlimmer: in dem sie in den Iran musste, um einen Mann
zu heiraten, den sie nicht kannte.

Heiraten! Hatte sie eigentlich mal WIRKLICH darüber
nachgedacht? Mit ihm leben, mit ihm schlafen … Mit ihm
tun, was sie eigentlich mit Kai tun wollte, wozu sie aber nie
die Möglichkeit hatten …?

Halva fasste sich. Nein. Kais Gegenwart war ein Schutzschirm
gegen diese Gedanken. Nicht heute Abend. Dieser
Abend barg Hoffnung.

Sie freute sich auf ein neues Jahr, in dem Kai und sie offen
und frei zusammen sein konnten.

Baba zog gerade zwei Stühle vom Tisch weg. »Setzen Sie
sich. Wir essen normalerweise auf den Kissen, aber Sie als
unsere Gäste …«

»Trinken wir doch erst den Aperitif …«, unterbrach Raya
ihn.

Wie aufgeregt ihre Eltern waren. Weshalb? Es stimmte,
in den zehn Jahren in Deutschland hatten sie so gut wie nie
deutsche Gäste gehabt. In Augsburg gab es eine überschaubare
Gemeinschaft von Exil-Iranern, mit denen sie sich häufig
trafen. Oder ging es wieder um Mudi und sein verdammtes
Praktikum? Was wollten ihre Eltern den Blessings beweisen?

Kai schien ihre Gedanken zu spüren. »Was für originelle
Sektschalen«, sagte er freundlich, um Raya zu beruhigen. Sie
schenkte ihm gerade seinen Champagner ein und verschüttete
etwas davon.

»Halva hat sie auf dem Flohmarkt gefunden. Sie hat
immer ein Auge für das Besondere.«

Kai schwieg und hob diskret sein Glas in Halvas Richtung.
Auf uns, sagte sein Blick, ehe er zu Cyrus sagte: »Wenn Sie sonst auf den Kissen essen, dann wollen wir das genauso
machen. Oder, Papa?«

»Sicher. Sicher«, sagte Kais Vater und streifte wie auch
Mudi und Cyrus seine Schuhe ab, bevor er sich unbeholfen
im Schneidersitz auf den Kissen niederließ. Na also, es geht
doch, dachte Halva, als sie sich mit klopfendem Herzen Kai
gegenüber auf ein Kissen setzte. Es fühlte sich an wie eine
große Familie, die zusammen Neujahr feierte.





»Das war köstlich«, sagte Dr. Blessing und schob seinen Teller
beiseite.

»Nehmen Sie doch noch ein wenig mehr …« Raya bot
ihm zum dritten Mal von dem frischen Obstsalat und der
Quittentorte an.

»Ich kann wirklich nicht mehr, danke«, sagte Kais Vater
und rückte sich in seinem Schneidersitz zurecht. Kai schliefen
schon beim Hinsehen die Füße ein! Weshalb hatte sein
Vater seine Schienbeine denn so unmöglich verdreht? Er sah
zu Halva, die ihre Beine anmutig angewinkelt hatte, und
versuchte, sie nachzuahmen.

»Sie trinken aber doch Tee, ehe wir tanzen?«, ließ Raya
nicht locker.

»Tanzen?«, fragte Uli Blessing ungläubig. Sein Blick
schweifte kurz zu seinen besockten Füßen.

Halva versuchte zu erklären: »Wir tanzen oft, Dr. Blessing.
Beinahe nach jedem größeren Essen. Ich weiß, in Deutschland
muss dazu immer gleich ein richtiges Fest gefeiert
werden. Bei uns genügt es, dass wir beisammen sind. Dann
klatscht jemand in die Hände und schon stehen alle auf.«

»Aha«, sagte Uli Blessing nur. Kai bemerkte, wie sein Vater sich erneut unbehaglich in dem bescheidenen Wohnzimmer
umsah. Kai wurde heiß unter der Kopfhaut und er schämte
sich. Aber nicht für Halva und ihre Familie, die bei ihrer
Ankunft in Deutschland bei null angefangen hatten. Er
schämte sich für seinen Vater, weil er ahnte, was gerade in
seinem Kopf vorging. Dieser Abend mit dem fremden, köstlich
marinierten und eingelegten Essen, der Musik aus dem
CD-Spieler, dem bunt glitzernden Zimmerspringbrunnen
und den Sitzkissen auf dem Boden passte so ganz und gar
nicht in Ulis Welt von Golfklub-Soirees und Porsches. Doch
Kai hoffte, dass er sich irrte. Vielleicht steckte ja irgendwo
in seinem Vater doch noch der Student, der seiner Freundin
Kassetten bespielte.

»Ich trinke gerne Tee«, antwortete Uli Blessing nun. »Mit
Milch und Zucker, bitte.«

Miryam und Halva legten sich die Zuckerstücke auf die
Zunge und tranken ihren Tee, während Dr. Blessing seinen
Zucker in die Tasse warf und umrührte. Eine kleine Pause
entstand, in der sein Löffel gegen das Porzellan schlug.

Kai lächelte Mudi an, doch Halva wusste, dass das ihr galt.

Sie versuchte wieder, sich ihre beiden Familien unter anderen
Umständen so zusammen vorzustellen. Normal, eben.
Ohne den verfluchten Handel ihres Vaters vor zehn Jahren
wäre alles anders, dachte sie bitter.

Als Miryam den Tee in die Küche brachte, klatschte Raya
in die Hände. Mudi lehnte sich nach hinten und drehte die
Musik auf. Es war ein schneller, fordernder Rhythmus und
Kai sah rasch zu Halva hinüber. Sie las die Frage in seinem
Blick: Durfte er sie auffordern? Sie schüttelte beinahe unmerklich
den Kopf. Nicht hier, nicht heute. Oder zumindest nicht gleich beim ersten Tanz. Aber wenn sie überhaupt
nicht miteinander tanzten, sah das auch komisch aus, oder?
Außerdem ging der Rhythmus ihr in die Füße.

Ihr Blick traf den von Miryam. Ihre Tante sah sie warnend
an und Halva sank innerlich in sich zusammen. Der
Abend, der eine Erleichterung sein sollte, wurde zu einer
harten Prüfung!

Miryam stand auf und streckte Kai die Hände entgegen.
Damit war das Problem gelöst, dachte Halva enttäuscht.
Sie sehnte sich nach Kais Griff. Danach, ihm nahe zu sein.
Schnell stand sie ebenfalls auf und trug das Gebäck, das
Raya zum Tee angeboten hatte, in die Küche.

Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, hatte ihre Mutter
Dr. Blessing gerade auf die Füße gezogen und begann, sich
gekonnt im Takt der Musik zu wiegen. Kais Vater folgte etwas
ungelenk ihren Bewegungen, ohne sie dabei zu berühren.
Mudi und Cyrus klatschten in die Hände und Halva gesellte
sich zu ihnen.





Nach einem kurzen Tanz ließ Miryam Kais Hände los und
griff stattdessen nach Halva. Die beiden Mädchen tanzten
lachend miteinander. Kai beobachtete Halva aus den Augenwinkeln
– diese Art von Tanz, die ihm am Abend der Erstsemesterparty
erst das Herz und dann auch den Verstand
geraubt hatte. Die Musik wurde lauter, Cyrus stampfte mit
den Füßen, drehte sich, fasste Raya an den Händen und
wirbelte sie im Kreis. Kai klatschte in die Hände und stieß
seinen Vater an, der zwar ganz rote Wangen hatte, aber dennoch
etwas hölzern am Rand des Zimmers stand. Er selbst
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Heizung musste voll aufgedreht worden sein und in dem kleinen Raum
herrschte eine brütende Hitze.

»Mach doch wieder mit«, rief er seinem Vater zu und sofort
kam Miryam herbei und forderte Uli Blessing zum Tanz
auf.

Der musste lachen. »Nein, nein, bitte, ich habe mein Soll
erfüllt.«

»Kommen Sie, es geht ganz einfach«, beharrte Miryam.

»Aber ich habe zwei linke Füße!«

»Ach was! Das sah gerade ganz anders aus! Sie müssen mir
nur folgen. Können Sie das?«

Kais Vater nickte.

»Gut. Folgen Sie mir. Folgen Sie der Musik. Und ich folge
Ihnen.«

Uli Blessing errötete noch stärker und Kai musste ein Lächeln
unterdrücken. Es tat seinem Vater gut, aus der Welt der
Klinik, wo die meisten Menschen aus professionellem Respekt
Abstand hielten, und den abgehobenen Dinnerpartys
herauszukommen. Hier, heute Abend, war das Leben bunt
und fröhlich. Die Mansouris waren eine Familie. Er verstand
nun Halva und ihre Zweifel und Ängste. Die Entscheidung,
die ihre Familie und ihre Liebe ihr abzwangen, war grässlich.
Sie gab so vieles auf, wenn sie mit ihm ging. Alles, womit sie
aufgewachsen war. Eine Welt. Ihre Welt. Konnten sie zusammen
eine neue aufbauen? In seinem Herzen kannte er die
Antwort darauf: ja.

Er beobachtete, wie sein Vater sich zusammen mit Miryam
im Rhythmus der Musik bewegte, während sie sich
drehte, von ihm entfernte und wieder zu ihm fand.

Mit einem Mal stand Kai Halva gegenüber. Ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten vom Tanz. Kais Herzschlag
stockte, als sie ihm die Hand reichte und nur ihre Fingerkuppen
sich berührten, während ihre Handflächen nicht
mehr taten, als einander gegenüber zu schweben.

Dass die Lippen wie die Hände tun, dachte er sehnsüchtig.

Sie beide bewegten sich zu ihrem eigenen Rhythmus, der
sie wie eine Fessel aneinanderband. Kai zwang sich, Halva
nicht zu auffällig anzusehen, und spürte Wut und Schmerz
in sich aufwallen.

Wie lange konnte er es noch ertragen, sie immer nur ansehen
zu können? Wann war mehr möglich? Alles in ihm
brannte.

»Jetzt tanzen Sie mit mir, Kai«, ging Raya auf einmal dazwischen
und schon war ihr kurzer gemeinsamer Augenblick
verflogen. Die Musik wurde noch lauter. Kai folgte Raya,
Cyrus holte seine Zigarren hervor und Mudi goss die Gläser
zum wiederholten Male voll.

Es war ein ausgelassenes Fest und die Scheiben der Wohnung
an der Friedberger Landstraße beschlugen unter dem
Lachen von No-Rooz.





»Tausend Dank. Sie müssen bald zu uns kommen«, sagte Uli
Blessing und drückte Raya ein wenig ungeschickt die Hand.

»Aber gerne. Frohes neues Jahr!«

»Prosit Neujahr. Wie spät ist es denn überhaupt?«, fragte
Kai, und ehe er auf die Uhr sehen konnte, sagte Mudi schon:
»Kurz vor eins. Schon beinahe wieder Montag.«

Wie herrlich, dachte Kai und schaute verstohlen zu Halva
hinüber. Ihre Blicke versanken ineinander und Kai riss sich
zusammen. Ein Blinder musste sehen, wie sehr er Halva anbetete. In dem schwarzen Kleid erahnte man ihre schmale
Figur und doch überließ der hauchdünne Stoff darüber jede
Menge der Fantasie. Seiner Fantasie, die einmal mehr gerade
Purzelbäume schlug. Wann konnten sie endlich einmal mehr
tun, als einander nur flüchtig in den Armen zu halten? Wann
war sie sein? Ganz und gar? Sein Begehren nahm ihm plötzlich
die Luft zum Atmen. Sie war sein, aber eben nicht so. Kai
atmete langsam aus, um sich wieder zu fangen.

In Halvas Blick glitzerte es. Sie fühlte dasselbe für ihn, da
war er sich sicher. Nur noch wenige Stunden und ein neuer
Tag brach an. Ein Montag. Ihr Tag. Zum Zusammensein im
Café und zum Frühstück im Drexl, dachte Kai frustriert.

»Hat es Ihnen gefallen, Kai?«, fragte Raya ihn und er nickte
hastig.

»Ja, sehr. Ich habe selten einen so herzlichen Abend verbracht.
Und das Essen war köstlich.«

»Ja, diese Reiskruste …«, fügte sein Vater hinzu und band
sich den Schal enger.

»Das Tah-deeg? Sie sind ein Kenner! Wir haben noch etwas
davon übrig. Bitte nehmen Sie es doch mit!« Raya wandte
sich schon in Richtung Küche.

»Nein, nein, meine Haushälterin kocht ja immer für
uns …«, wehrte Dr. Blessing ab, doch gegen Raya und Tarof
hatte er keine Chance.

»Doch, doch. Ihre Haushälterin kann es Ihnen ja aufwärmen.
Ansonsten schmeckt Tah-deeg auch kalt gut.«

»Nein, bitte …« Uli Blessing hob flehend die Hände, doch
umsonst: Raya lief in die Küche und kam gleich darauf mit
einem mit Alufolie bedeckten Teller wieder.

»Lassen Sie es sich schmecken, Dr. Blessing. Vielleicht mag Ihre Haushälterin auch davon kosten! Noch einmal frohes
neues Jahr.«

Als Kai und sein Vater auf die Straße traten, wehte ihnen
laue Luft entgegen, so als hätte die Natur nur auf das persische
Neujahr gewartet, um nach dem langen Winter endlich
aufzutauen. Kai atmete tief ein. Ihm war leicht ums Herz. Na
also, das hatte doch ganz gut geklappt. Plötzlich schien eine
gemeinsame Zukunft mit Halva möglich. Eine Zukunft, in
der ihre beiden Familien noch viele solcher Abende verbringen
konnten. Aber aus dem richtigen Grund! Eine Zukunft,
in der er Halva vor aller Augen in seinen Armen hielt. Er
musste lächeln, wenn er an seinen tanzenden Vater dachte.
Ein wenig hatte er dabei ausgesehen wie Balu der Bär.

Zum ersten Mal seit Wochen fühlte Kai sich entspannt
und beinahe glücklich.

»Nettes Mädchen, diese Halva«, riss sein Vater ihn aus
seinen Gedanken.

»Hm«, gab Kai zu.

»Aber ich denke, du hast die richtige Entscheidung getroffen,
als du Abstand von der ganzen Sache genommen hast.
Das bringt nur Schwierigkeiten.«

Kai sah seinen Vater entnervt an, doch ehe er etwas
sagen konnte, drehte sich Uli Blessing nach der Haustür der
Mansouris um.

»Ah, sie sind schon reingegangen. Gut. Warte mal.«

»Worauf denn?«

Kais Vater antwortete nicht, sondern lief zu einer Reihe
von Müllcontainern auf dem Bürgersteig. Er öffnete einen
der Behälter und der Teller mit dem Tah-deeg fiel mit einem
dumpfen Laut hinein. Uli streifte seine Hände mehrere Male aneinander ab. »Igitt. Dieses verbrannte, fettige Zeug. Das
bringt man ja kaum hinunter.«

Kai starrte seinen Vater sprachlos an, als der schon den
Autoschlüssel aus der Tasche zog und mit einem Knopfdruck
die Türen seines Porsches entriegelte. »Und dieses Getanze
erst. Mir tun die Füße weh. Und die Musik war auch ganz
schön jaulig. Wie ein Kater, dem man die Eier abgeschnitten
hat. Mir klingen noch die Ohren. Komm, lass uns fahren,
damit ich morgen frisch bin.«
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In der Küche halfen Miryam und Halva Raya mit dem Geschirr
und den Essensresten, während Cyrus und Mudi sich
im Wohnzimmer noch eine weitere Zigarre anzündeten.
Der süße Rauch zog bis in die Küche und Halva sog ihn genussvoll
ein. Er gehörte seit ihrer Kindheit zum Neujahrstag
dazu.

Ihre Mutter legte ihr den Arm um die Schultern. Halva
ließ es sich gefallen. No-Rooz und Kais Gegenwart hatten ihr
Kraft und Hoffnung gegeben. Vielleicht gab es ja doch einen
Weg, den sie alle zusammen gehen konnten.

»Hast du Sharim ein frohes No-Rooz gewünscht?«, fragte
Raya.

»Noch nicht«, wich Halva aus.

»Hat er dir denn schon wieder geschrieben?«	

Halva biss sich auf die Lippen. Auf ihre leere Mail hatte
sie erwartungsgemäß erst einmal keine Antwort bekommen.
»Ich habe noch nicht nachgesehen. Mache ich morgen früh, okay? Wahrscheinlich ist die Internetverbindung im Iran gerade
nicht so zuverlässig.«

Raya nickte zufrieden, ehe sie leiser fragte: »War es nicht
schwer für dich, ihn heute zu sehen?«

»Wen denn?«, fragte Halva, um Zeit zu gewinnen. In welche
Richtung entwickelte sich dieses Gespräch?

»Na, Mudis Freund. Kai. Ein netter junger Mann. Er tanzt
auch ganz gut.«

»Weshalb sollte denn das schwer für mich gewesen sein?«,
fragte Halva angespannt. »Das war wirklich nur ein Flirt.
Darüber bin ich hinweg.«

»Das freut mich. Denn du hast ihn doch mal gerngehabt,
oder?«, bohrte Raya weiter nach.

Miryam kam Halva zu Hilfe. »Ja, aber jetzt hat Halva ein
anderes Eisen im Feuer.«

»Welches denn?«, fragte Raya alarmiert und auch Halva
sah Miryam erstaunt an. Wovon redete sie?

»Sie hat einen unbekannten Verehrer, der ihr immer Geschenke
auf die Schwelle des Cafés legt. Jeden Montagmorgen.
«

»Wirklich?«, fragte Raya. Sie wirkte erleichtert und auch
Halva lachte. Ein unbekannter Verehrer war offensichtlich
keine Gefahr für die geplante Reise in den Iran. Cyrus hatte
für Mitte Juli, wenn Halva ihr Abitur bestanden hatte, Tickets
für sie alle gebucht. Mitte Juli – ein Leben entfernt und
doch so drohend nah wie der nächste Morgen.

»Ja«, sagte Halva. Sie war ebenfalls erleichtert über die
Wendung, die das Gespräch genommen hatte, und war Miryam
dankbar. »Aber wisst ihr, was komisch an den Päckchen
ist?«

»Was denn?« Sowohl Raya als auch Miryam hielten mit
der Arbeit inne und schauten Halva erwartungsvoll an.

»Mehrere Geschenke haben nach frischem Brot gerochen!
Vor allem das letzte.«

»Wirklich? Wie seltsam«, sagte Raya und stellte die Geschirrspülmaschine
an, doch Miryam entglitt die Platte, die
sie gerade abtrocknete. Sie zersprang in tausend Stücke.

»Miryam, was ist denn los?«, rief Raya. »Die Platte war
noch aus Mamiis Aussteuer!« Miryam bückte sich und sammelte
stumm die Scherben auf.

»Lass mich dir helfen«, sagte Halva, doch Miryam schüttelte
abweisend den Kopf und drehte ihr dann rasch den
Rücken zu.





Halva hatte schon geschlafen, als ihre Schlafzimmertür aufgerissen
wurde. Sie schreckte hoch. War es schon Zeit für
die Frühschicht im Hafez? Sie tastete nach ihrem Handy, als
Licht in die Dunkelheit ihres Zimmers schnitt.

»Mudi …?«, murmelte Halva verwirrt. Doch ehe sie weitersprechen
konnte, packte ihr Bruder sie grob an den Haaren.
»Au! Bist du wahnsinnig! Das tut doch weh!«

»Los, du Schlampe, komm runter. Wir werden dir zeigen,
was passiert, wenn du deine Familie so frech belügst«, schrie
er. Sein Gesicht war rot vor Wut.

»Mudi, spinnst du, lass sofort meine Haare los. Au, hörst du
mi…« Die Ohrfeige kam schneller, als Halva es fassen konnte.
Sie schrie auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz.
Mudi schlug sie! Ihre Wange brannte und sie schluchzte auf.

»Komm«, sagte er nur knapp, packte sie jetzt am Arm und
zog sie auf die Füße. Ihre Kopfhaut brannte und ihr Gesicht schmerzte noch immer von seinem Schlag. Halva gab jede
Gegenwehr auf und stolperte im Nachthemd hinter Mudi
die Treppe hinunter.

Im Flur brannte Licht, und Halva sah auf die Uhr: Es war
drei Uhr morgens. Mudi zerrte sie hinter sich her in Richtung
Wohnzimmer.

»Was ist denn los? Hast du sie noch alle? Lass mich los. Du tust mir weh!«

Halva wand sich, doch Mudi zischte nur: »Halt den Mund
oder du fängst dir noch eine!«

Sein Griff schmerzte an ihrem Handgelenk und er stieß
sie grob ins Wohnzimmer. Halva strauchelte, aber kam dann
neben dem niedrigen Tisch zum Stehen. Der Zimmerspringbrunnen
plätscherte noch immer leise vor sich hin und es
roch nach kaltem Zigarrenrauch. Plötzlich verursachte ihr
der Duft Übelkeit, statt sie an eine glückliche Kindheit zu
erinnern.

Außer ihr selbst war anscheinend niemand zu Bett gegangen:
Raya, Cyrus und auch Miryam saßen auf dem Sofa
und trugen noch ihre No-Rooz-Festtagskleider. Sie wirkten
wie ein Tribunal.

»Was?«, begann Halva trotzig und suchte Miryams Augen,
doch der Blick ihrer Tante durchbohrte sie wie Nadeln. Sie
sah nichts als Kälte und Ablehnung darin. Halva verstand
nicht. Was war los? Wie konnte Miryam sich so wandeln?
Heute Nachmittag waren sie einander noch so nahe gewesen
– die besten Freundinnen. Halva blickte ihre Tante noch
einmal fragend an, aber was sie nun in ihren Augen las, war
nicht nur Ablehnung, sondern blanker Hass.

Halva wurde kalt vor Schreck. Etwas war geschehen. Sie war auf einmal allein, ohne Verbündete. Sie schüttelte den
Kopf. Nein, Miryam, nein, flehte sie stumm. Warum? Warum
nur? Dann wurden ihr die Knie weich.

»Ich muss mich setzen …«, murmelte sie und Mudi drückte
sie auf eines der Kissen. Seine Hand wog Tonnen. Wollte
er ihr die Schulter brechen?

»Aber bitte doch …«, sagte er gehässig. Halva zog zitternd
die Knie an. Ihre Finger verkrampften sich, als sie sie vor
ihren Schienbeinen verschränkte.

Ihr Vater stand auf und tigerte ein, zwei Mal durch das
enge Zimmer. Sein Gesicht war grau und sein eines gesundes
Auge vom Rauch oder vielleicht auch von Tränen gerötet.
Schließlich blieb er vor Halva stehen. Sie hob den Blick zu
ihm und hatte das Gefühl, zu einem Turm hinaufzusehen.
Er war so weit weg von ihr.

Baba! Nicht!, wollte sie schreien, doch sie brachte keinen
Laut hervor. Dann zuckte sie heftig zusammen, als ihr Vater
plötzlich losschrie: »Stimmt es, was Miryam sagt? Dass du
dich jeden Montagmorgen mit Kai getroffen hast? Dass du
dich mit ihm in Cafés herumgedrückt hast? Dort, wo alle
dich sehen können? Nicht besser als eine … eine …«

»Cyrus!«, mahnte Raya leise, doch ihr Mann schnitt ihr
mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab und Raya gehorchte.
Er ist ein guter Mann, der tut, was ich ihm sage, erinnerte
sich Halva an die Worte ihrer Mutter damals in Mamiis
Haus.

Sie schluckte, doch ihre Kehle blieb trocken.

Miryam hatte sie verraten! Nein, das war unmöglich.
Oder? Stimmte es, was ihr Vater da sagte? Halva rang nach
Atem und sah wieder zu ihrer jungen Tante, die noch immer ihr rotes Kleid trug. Sie hatte in dem warmen Zimmer die
Ärmel bis über ihre Ellenbogen hochgezogen und man sah
die Narben an ihren schmalen Handgelenken. Was war nur
geschehen? Miryam hätte ihr ebenso gut ein Messer ins
Herz stoßen können. Wie hatte sie sich nur so in ihr täuschen
können?

»Sieh mich an!«, schrie ihr Vater wieder, brach dann aber
sofort ab. Er rang sichtlich um Fassung und konnte vor Zorn
nicht weitersprechen.

Daher packte Mudi Halva nun am Kinn und riss ihr den
Kopf hoch, dass ihre Nackenwirbel knackten. Er zwang sie,
ihn anzusehen. Halva fuhr vor der Wut in seinem Gesicht
zurück, doch es gab kein Entkommen.

»Antworte mir! Hast du Kai jeden Montagmorgen getroffen,
obwohl wir dir das verboten hatten?«, fragte Mudi mit
gepresster Stimme. Er schien sich nur mit aller Kraft zu beherrschen.
»Obwohl ich dich und ihn so oft gebeten habe, es
nicht zu tun? Habt ihr beide mich verraten?«

Halvas Entsetzen lähmte sie für einen Augenblick, doch
dann nahmen ihr Zorn auf Mudi und sein Benehmen überhand.
»Dich verraten?«, zischte sie. »Du verdammter Großkotz!
Denkst immer nur an dich, Mudi. Der große, tolle
Mudi! Dabei bist du uns so verdammt unwichtig! Das kannst
du dir gar nicht vorstellen. Ja – ich habe Kai getroffen. Ich
liebe ihn! Er liebt mich! Wir scheren uns einen Dreck um
dich … «

Mudi stieß sie hart nach hinten, sodass sie vom Kissen
fiel und mit dem Kopf gegen den Tisch schlug. Halva schrie
auf und rang schluchzend nach Atem. Ihr Kopf dröhnte und
Sterne tanzten vor ihren Augen.

Raya flehte: »Bitte, Mudi. Nicht …«

»Dieses Flittchen. Ich möchte sie am liebsten …«

»Mudi!«, fuhr Raya nun schärfer dazwischen. »Nicht.«

»Sie soll schließlich noch lebendig in Teheran ankommen«,
fügte Miryam kalt hinzu. »Das wird ihre Strafe sein.«

Halva krümmte sich vor Schmerz, als sie wieder Miryams
kaltem Blick begegnete. Ein Schauer jagte den anderen und
ihr wurde übel. Gerade noch war alles so gut gewesen, ihre
Familien hatten zusammen gegessen und gelacht … Gerade
noch hatte alles so ausgesehen, als ob es mit der Zeit auch
Hoffnung gab.

Nun aber, innerhalb von wenigen Stunden, war alles anders.

»Warum, Miryam? Warum?«, schrie Halva plötzlich, aber
ihr Vater schnitt ihr das Wort ab. Er hatte seine Sprache
wiedergefunden.

»Warum? Da gibt es kein Warum. Wenigstens ist meine
kleine Schwester nicht so pflichtvergessen wie meine Tochter
«, fauchte er. »Miryam hat genau das Richtige getan. Sie
hat uns die Wahrheit gesagt.«

Halva schnappte nach Luft. »Die Wahrheit? Auch die
Wahrheit über sich selbst und ihre Beziehung zu Lukas Niebusch?
«

»Allerdings. Das hat sie. Lukas ist halber Iraner und hat
einen sicheren Beruf. Das kann ich gutheißen. Wenn die
Zeit reif ist, wird er sich wie ein Ehrenmann verhalten! Du
dagegen …«

»Was, ich dagegen?«, wagte Halva einzuwenden, obwohl
alle Kraft sie wieder verließ. »Wo ist denn bitte der große
Unterschied zwischen Miryam und mir?«

»Halt den Mund. Ich rede noch!«, brüllte Cyrus und Halva
duckte sich vor ihm. Wie furchterregend er war! Sie schloss
die Augen. Nicht, Baba, dachte sie verzweifelt. Bitte nicht.
Mach nicht alles kaputt.

»Miryam ist keinem anderen versprochen! Und sie hat mir
nie so dreist ins Gesicht gelogen wie du und dieser … dieser
Kai!«, ihr Vater spuckte den Namen regelrecht aus. »So lassen
wir uns nicht zum Narren halten. Kommt hierher, isst mein
Essen, tanzt mit meiner Frau, mit meiner Schwester, meiner
Tochter …« Er brach ab, als sei ihm gerade ein schrecklicher
Gedanke gekommen.

Er riss Halva wieder auf die Füße. Sein Griff war wie ein
Schraubstock an ihrem Oberarm.

»Baba, bitte«, keuchte sie.

»Hast du uns entehrt? Du hast doch nicht etwa mit
Kai …?« Wieder brach er ab.

»Nein! Nein! Das habe ich nicht! Aber ich wünschte, ich
hätte …«

Halva sah die Ohrfeige kommen, aber sie duckte sich
nicht, sondern ertrug den Schmerz für Kai und ihre Liebe.

Cyrus holte wieder aus, doch Raya fiel ihm in den ausgestreckten
Arm. Sie stellte sich zwischen ihren Mann und
ihre Tochter.

»Das genügt«, sagte sie leise und bestimmt. »Schluss jetzt.«

Miryam saß reglos in der Sofaecke, als Halva sich schluchzend
krümmte und sich die Wange hielt.

Mudi legte seinem Vater die Hand auf die Schultern. Er
hatte sich offenbar wieder ein wenig gefangen. »Beruhige
dich, Baba. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können
nur die Zukunft beeinflussen, nicht die Vergangenheit.«

Cyrus aber schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich soll mich
beruhigen? Ich habe meine Ehre verloren. Meine eigene
Tochter lügt und betrügt mich. Ich habe mein Wort zu der
Ehe mit Sharim gegeben. Nichts darf geschehen, das das in
Gefahr bringt. Halva, gib mir dein Handy.«

Er streckte die Hand aus.

»Es ist oben in meinem Zimmer«, flüsterte Halva unter
Tränen. »Was soll das? Was willst du damit?«

Cyrus ignorierte ihre Fragen. »Hol es.«

»Nein.« Halva schüttelte heftig den Kopf. »NEIN!«

Ihr Vater zuckte nur mit den Schultern. »Mudi, geh du es
holen! Und dann zieh dir deine Jacke an.«

Mudi schaute seinen Vater irritiert an. »Wo gehen wir hin? Es ist doch mitten in der Nacht.«

»Das macht nichts. Diese Dinge regelt man am besten
sofort«, knurrte Cyrus.

Mudi warf seinem Vater noch einen skeptischen Blick zu,
aber gehorchte und lief hinauf in Halvas Zimmer.

»Cyrus! Was soll das?« Raya packte ihren Mann am Arm.
»Wo wollt ihr beiden denn hin? Das ist doch Wahnsinn!
Beruhig dich erst mal.«

Aber Cyrus stieß sie mit kaltem Blick beiseite. »Ich muss
tun, was ich tun muss. Raya, hol eine Schere.«

Halva wich einen Schritt zurück. Was hatte er vor?

Mudi kam mit Halvas Handy zurück und Cyrus riss Akku
und SIM-Karte heraus. Mit einer Küchenschere zerschnitt
er den kleinen Chip vor Halvas Augen. Akku und Handy
stopfte er sich in die Hosentasche. Halva sah zu Mudi, doch
dessen Gesicht blieb ausdruckslos. Sie hatte einen gallenbitteren
Geschmack im Mund und die Tränen strömten über ihr Gesicht. Worte fand sie keine mehr. Sie merkte, wie Miryam
sie beobachtete, als sie auf die zerschnittene SIM-Karte sah.
Wie sollte sie nun noch zu Kai Kontakt aufnehmen? Sie
konnte ihm nicht einmal erzählen, was passiert war, konnte
ihn nicht einmal warnen …

Ihr Vater schien ihre Gedanken zu lesen. »Kein Internet
mehr für dich. Mudi oder Miryam bringen dich zur Schule
und holen dich auch wieder ab. Die Halva bereitest du ab
jetzt zu Hause zu. Wenn du nicht in der Küche bist, bleibst
du in deinem Zimmer. Ich will dich im Café nicht mehr
sehen. So bleibt das bis zu deinem Abitur – denn auch hier
halte ich mein Wort – und bis zu deinem Abflug in den Iran.«

Halva wollte aufschreien. Sie öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, doch ihr Vater sagte nur kalt: »Sei froh, dass ich
dich überhaupt noch deinen Abschluss machen lasse und
dich nicht morgen schon ins Flugzeug setze.«

»Baba, bitte …«, schluchzte Halva.

»Schweig!«, donnerte er. »Ich will von dir heute nichts
mehr hören!« Dann drehte er sich zu Mudi um. »Bist du
fertig? Dann lass uns gehen!«

»Aber wohin denn, Baba?«, fragte Mudi unbehaglich.

»Wir werden diesem Kerl eine Lektion erteilen. So lasse
ich mich nicht behandeln. Unsere Ehre ist mit Füßen getreten
worden.«

»Nein«, keuchte Halva und wollte zu ihm laufen, doch
Raya hielt sie an beiden Armen fest. Um Gottes willen, was
hatten sie vor? Halva wand sich, aber Rayas Griff wurde zu
einer eisernen Umklammerung.

Halva schrie nun: »Was wollt ihr tun? Nein! Kai! Kai!! Bitte tut ihm nichts!« Ihre Stimme brach vor Entsetzen.

Cyrus und Mudi nickten einander nur zu und verließen
den Raum. Einen Augenblick später fiel die Wohnungstür
ins Schloss.

Halva schrie: »Nein! Kai! Kai! Bitte nicht …«

Da sprang Miryam auf, lief zu Halva hinüber und presste
ihr die Hand so fest auf den Mund, dass Halva verzweifelt
die Luft durch die Nase einsog.

Miryam zischte: »Das hast du nun davon. Aber du hast
es ja schon immer besser haben müssen als ich, nicht wahr?
Und daran hat sich nichts geändert. Was war das Erste,
was ich bei meiner Ankunft hier gehört habe? Ich soll im
Café hinter dem Tresen stehen, während du fein dein Abitur
machst. Und jetzt denkst du, du kannst deinen Freund
treffen und mir auch noch meinen wegnehmen, was? Aber
nicht dieses Mal, kleine Nichte. Nicht dieses Mal. Ganz bestimmt
nicht!«

Halva wand sich. Wovon sprach Miryam? Sie versuchte,
etwas zu sagen, doch es war unmöglich.

Als Miryam endlich ihren Griff lockerte, schnappte Halva
nach Luft und sagte dann: »Was? Wovon sprichst du denn?
Ich habe nicht das geringste Interesse an deinem Freund …«

»Natürlich nicht. Dazu bist du ja viel zu pooldar, als dass
du einen Bäcker ansehen würdest, oder? Vielleicht hat er
sich ja gerade deshalb in dich verguckt?«, sagte Miryam bitter.
»Männer wollen immer das, was sie nicht haben können.
« In ihren Augen glitzerten Tränen, doch Halva sah auch
weiterhin den Hass in ihrem Blick.

»Was für ein Unsinn! Lukas liebt dich. Nur dich!«

»Ach. Und weshalb haben dann die letzten Geschenke deines
unbekannten Verehrers nach frischem Brot gerochen?!«

Halva schnappte nach Luft. Sie begriff, welchen Fehler sie
gemacht hatte. Miryam, die hier wieder zum Leben erwacht
war. Die Lukas getroffen hatte. Die in der Küche vor ein
paar Stunden vor Entsetzen die Platte hatte fallen lassen.
Ihr Leben war bei Halvas Worten einmal mehr in tausend
Stücke zerbrochen.

»Miryam, nein …«, wiederholte Halva schwach, doch Miryam
schüttelte nur den Kopf. Ihr Urteil war gefallen. Sie
ließ sich nie wieder etwas fortnehmen, begriff Halva. Nicht,
ohne erneut schreckliche Rache zu nehmen.

»Komm, Halva. Ich bringe dich hoch in dein Zimmer«,
sagte Raya. Ihre Stimme klang traurig, aber auch bestimmt.
»Die Männer müssen tun, was sie tun müssen!«

»Nein …«, begann Halva, verstummte jedoch, als sie abermals
in Miryams wutverzerrtes Gesicht sah.

Ihre Tante trat ganz nah an sie heran, fasste sie am Arm
und zischte: »Ich sperre dich ein und halte vor deiner Tür
Wache. Ich brauche keinen Schlaf. In Teheran habe ich in
den vergangenen drei Jahren genug geschlafen.« Und leise
fügte sie noch hinzu: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich
vor Frauen hüten, Halva.«

Raya öffnete den Mund, aber schloss ihn dann wieder,
ohne etwas zu sagen.

Halva wurde kalt vor Angst, als Miryam sie vor sich her
die Treppe nach oben und in ihr Zimmer stieß. Dann klickte
der Schlüssel im Schloss ihrer Tür. Gleichzeitig hörte Halva,
wie unten auf der Straße der Motor von dem altem Mercedes
der Familie mit einem Aufröhren zum Leben erwachte.

Halvas Herzschlag gefror. Was hatten die beiden nun vor?
Sie biss sich auf die Faust und würgte ihr Schluchzen hinunter. Doch sie konnte die Panik nicht bekämpfen. Verzweifelt
hämmerte sie gegen ihre Zimmertür. »Mama! Miryam!
Bitte!« Sie erhielt keine Antwort. Draußen vor der Tür
hielt Miryam grausam und geduldig Wache.
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Es war beinahe vier Uhr morgens, als Kai Glas splittern hörte.

Er fuhr in seinem Bett auf. Was war das? Als er nach seinem
iPhone griff, um auf die Uhr zu sehen, öffnete Uli Blessing
auch schon die Zimmertür.

»Hast du das gehört, Kai?«, fragte er angespannt.

Kai nickte und versuchte aufzustehen. Der Kopf drehte
sich ihm. Er hatte bei dem Neujahrsfest zu viel Wein und
Champagner gehabt. Sein Vater wirkte hingegen völlig klar.
Kunststück, dachte Kai. Er war ja schließlich auch gefahren
und hatte dementsprechend fast gar nichts getrunken.

Nun hörten sie draußen auf der Einfahrt Kies knirschen –
und waren da nicht auch Stimmen? Plötzlich klirrte es wieder,
aber diesmal lauter.

»Warte doch erst mal«, sagte ein Mann.

»Warten? Worauf denn? Ich bin stinksauer!«

»Baba, lass uns doch erst mal mit ihnen reden …«

»Ich habe genug geredet. Gib mir den Stein wieder! Und
dass ausgerechnet du erst reden willst! War der Typ nicht
dein Freund und hat dir eiskalt ins Gesicht gelogen?«

Kai verstand nicht, was der andere darauf antwortete,
aber es klirrte zum dritten Mal.

»Die sind an unseren Autos! Komm schnell, lass uns nachsehen!
« Uli packte Kai am Arm, zog ihn aus dem Bett und
zu dem Fenster in seinem Zimmer, von dem aus man auf die
Einfahrt schauen konnte.

Kais Herz schlug hart in seiner Brust. Als Kind hatte er
immer unter sein Bett gesehen, ehe er sich schlafen legte. So
konnte er sicherstellen, dass kein Einbrecher darunter lag.
Selbst heute kam er noch ungern allein in ein dunkles verlassenes
Haus.

Vorsichtig öffnete Kai den Vorhang einen Spaltbreit. Es
war Vollmond und er konnte deutlich die zwei Männer auf
der Einfahrt erkennen. Einer war groß und schlank, der andere,
der gerade mit einem Stein in der Hand zu einem weiteren
Schlag ausholte, war kleiner und gedrungener gebaut.

Kai zog scharf die Luft ein, als ihm klar wurde, wer da
unten stand. »Mudi!«, keuchte er und sein Vater fuhr herum.

»Was sagst du? Das sind die Iraner?«

Kai nickte, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er
sah, wie nun auch Mudi anfing, auf sein Auto einzutreten.
Der Wagen ächzte und begann dann zu blinken und zu heulen.
Mudis Vater fluchte und trat ein paar Schritte rückwärts.
In diesem Moment wurde plötzlich die Einfahrt in
gleißendes Licht getaucht, denn die Bewegungsmelder hatten
die Eindringlinge erfasst. Einen Augenblick hielten sie
erschrocken inne, umkreisten dann aber weiter den Wagen, und es schien, als würden sie mit jedem Tritt, mit jedem
Schlag wütender.

»Nimm das! Und das!«, hörte Kai Mudi schreien, während
er auf den Mercedes eintrat. Es klang, als ob er dazwischen
schluchzte.

Uli schnappte nach Luft. »Was ist denn in die gefahren?
Wir waren doch eben noch bei ihnen eingeladen!«

In diesem Moment nahm Mudi seinem Vater den Stein
ab und schlug die Heckscheibe des Wagens ein, nachdem
die Windschutzscheibe und die seitlichen Fenster schon
in Scherben lagen. »Lügner! Betrüger! Verräter!«, schrie er
dabei.

»Was zum Teufel …«, knurrte Uli Blessing, und ehe Kai
ihn daran hindern konnte, lief er zur Tür hinaus und rannte
im Morgenmantel die Treppen hinunter. »Was haben die auf
meinem Grund und Boden zu suchen?«

»Nein, Papa. Bleib hier!«, rief Kai, aber folgte ihm dann
doch in T-Shirt und Boxershorts nach unten. »Warte!«, rief
er noch einmal.

Doch Uli Blessing hatte schon die Tür geöffnet und stolperte
in seinen Hausschuhen hinaus in die kalte Nacht.
Kai schlüpfte hastig in seine Gummistiefel, die der Tür am
nächsten standen, dann war auch er aus dem Haus.

»Mudi! Was machst du denn da? Bist du wahnsinnig?«,
schrie er.

Mudi drehte sich um und wischte sich übers Gesicht. Seine
Augen waren vom Weinen gerötet. Trotz seiner Fassungslosigkeit
versetzte dieser Anblick Kai einen Stich. Wie hatte
es nur so weit kommen können? Was war bloß geschehen?

»Was ich mache? Schau gut hin, du verdammter Lügner!«
Mudi warf den Stein auf den Boden, lachte leicht hysterisch
und trat mit voller Wucht gegen den rechten Seitenspiegel,
der im hohen Bogen durch die Luft flog. Der Alarm des Mercedes
heulte nun ohrenbetäubend.

Kai traute seinen Augen nicht. »Hör auf! Du hast sie wohl
nicht mehr alle!«

»Nein, du hast sie nicht mehr alle!«, schrie Cyrus nun. Er
stand mit hochrotem Kopf an der anderen Seite des Autos.
»Denkst du, wir lassen uns so belügen? Du hast meine Familie
entehrt!«

»So ein Quatsch! Sie sind an allem selber schuld. Ich versuche
nur, Halva zu retten. Ich liebe sie!«

»Was?«, fragte Uli Blessing verdutzt. »Worum geht es hier
eigentlich?«

Cyrus atmete schwer, und der Schweiß rann ihm in die
Augen, als er anklagend auf Kai zeigte. »Ihr Sohn stellt meiner
Tochter nach! Dabei ist sie einem anderen versprochen.
Er hat uns alle entehrt!«

»Wie bitte? Und da kommen sie hier nachts her und zertrümmern
unser Auto? Das klingt doch wie im Mittelalter
…«, setzte Uli Blessing empört an, aber Cyrus fiel ihm
ins Wort.

»Es ist mir egal, wie das für Sie klingt. Sie kommen in
mein Haus, lassen sich bedienen, tanzen mit meiner Frau,
während ihr Sohn sich an meine Tochter ranmacht … Ha!
Ich lasse mich doch nicht verarschen!« Cyrus’ Augen sprühten
vor Zorn und er machte ein paar drohende Schritte auf
Kai zu.

Der wich zurück, hielt Cyrus’ hasserfülltem Blick aber
dennoch stand. »Was interessiert mich Ihr Versprechen von vor zehn Jahren? Verstehen Sie denn nicht, dass ich Halva
liebe? Ich liebe sie, verdammt noch mal!«

»Du liebst sie? Was redest du da für einen Scheiß?«, rief
Mudi dazwischen. »Du hast mir die ganze Zeit mitten ins
Gesicht gelogen!« In wenigen Sätzen war Mudi bei Kai und
gab ihm einen Stoß. Der stolperte rückwärts, fing sich jedoch
wieder und stieß Mudi hart zurück, sodass dieser das
Gleichgewicht verlor und hinfiel.

»Verschwinden Sie. Sonst rufe ich die Polizei«, polterte Uli
Blessing, aber keiner schenkte ihm Beachtung.

In diesem Moment schien Cyrus vollkommen die Beherrschung
zu verlieren. »Was fällt dir ein, meinen Sohn anzugreifen?
«, brüllte er und stürzte auf Kai zu.

Bevor Kai wusste, wie ihm geschah, holte Cyrus aus und
sein Kinnhaken riss ihm schier den Kopf ab. Er spürte, wie er
am Kragen gepackt und wieder hochgezogen wurde. Lernte
man solche Schläge in der iranischen Armee? Kai versuchte,
sich mit aller Kraft zu befreien, aber der Griff von Halvas
Vater war wie ein Schraubstock in seinem Nacken. Im Zweikampf
hatte er gegen Cyrus keine Chance. Kai versuchte,
ihm das Knie in den Magen oder zwischen die Beine zu rammen,
doch sein Gegner nahm ihm mit einem Schlag in den
Solarplexus alle Kraft. Der Schmerz war überwältigend. Kai
hustete kurz, ehe ihm bunte Flecken vor den Augen tanzten
und er in die Knie sank. Er fühlte sich wie ein Ballon, dem
zischend die Luft entwich.

»Kai! Nein! Himmel, der schlägt dich ja tot!«, hörte Kai
seinen Vater rufen und sah, wie er sich mit aller Macht auf
Cyrus warf. Die beiden Männer fielen zu Boden und rangen
dort miteinander.

In der Zwischenzeit hatte sich Mudi wieder aufgerappelt
und wollte seinem Vater zur Hilfe eilen.

»Mudi! Nicht!«, keuchte Kai und versuchte, sich aufzusetzen.
»Was machst du denn?«

Mudi hielt inne und blickte auf Kai hinab. Sein Gesicht
war von Wut und Trauer verzerrt. »Was machst du, verdammt
noch mal? Was machst du mit uns allen?«, fragte er. In seine
Worte mischte sich das dumpfe Keuchen ihrer beider Väter,
die nun auf den Knien miteinander kämpften.

»Halva und ich wollen einfach nur zusammen sein«, antwortete
Kai mit halb erstickter Stimme. »Kapierst du das
nicht? Du wolltest doch immer nur, dass alles so läuft, wie es
dir gerade passt. Halva interessiert dich doch gar nicht. Und
ich auch nicht. Immer geht es nur um dich, dich, dich …«

Mudi entfuhr ein seltsamer Laut, der irgendwo zwischen
Lachen und Weinen lag. »Halt die Klappe! Halt einfach die
Klappe!«, brüllte er und bückte sich nach einem der faustgroßen
Steine, welche die Blumenbeete entlang der Auffahrt
begrenzten. Er holte aus, um damit nach Kai zu werfen, doch
der rollte sich schnell zur Seite. Oh Gott! Mudi meinte es
wirklich ernst.

»Mudi, hilf mir!«, keuchte Cyrus. Kai blickte zur Seite
und sah, dass sein Vater den anderen im Schwitzkasten hatte
und ihm die Luft abdrückte.

»Baba!«, schrie Mudi entsetzt auf, und ehe Kai ihn daran
hindern konnte, schnellte er mit dem Stein in der Hand
vorwärts, warf sich zwischen Cyrus und Uli Blessing und
traf Kais Vater dabei im vollen Lauf mit dem Stein an der
Schläfe.

Uli Blessing entwich ein Seufzer und die Haut an seinem Gesicht platzte auf. Blut strömte ihm über die Augen, die
Wange und den Hals. Es sah fürchterlich aus.

»Papa!«, schluchzte Kai verzweifelt, als sein Vater nach
hinten wegsackte.

»Oh Gott, Mudi, was hast du gemacht?!«, rief Cyrus und
Mudi keuchte: »Scheiße! Scheiße! Ich wollte das nicht. Ich
wollte das wirklich nicht. Kai …«

»Komm, schnell weg hier! Lass uns verschwinden, verdammt
noch mal!«, schrie Cyrus völlig in Panik und zog
Mudi mit sich. Beide stolperten auf das hohe elektrische Tor
zu, das Kai und sein Vater nach ihrer Ankunft vor wenigen
Stunden nicht richtig geschlossen hatten. Das grelle Flutlicht
der Einfahrt zog ihre Gestalten ins Überlange. Kai sah
ihnen fassungslos nach und kniete sich neben seinen Vater.
Er schob ihm den Arm unter den Nacken und hob dann
vorsichtig seinen Oberkörper an. »Papa, sag doch was.«

Uli Blessing versuchte, den Kopf zu drehen, doch seine
Augen konnten sich nicht auf Kai fokussieren. Kai wurde bei
dem Anblick des vielen Blutes übel. Er wischte seinem Vater
mit seinem T-Shirt das Gesicht sauber, doch aus der Wunde
an der Schläfe quoll immer mehr.

»Komm rein, wir schaffen das …«, keuchte Kai. »Ich bringe
dich ins Haus und rufe den Notarzt …«

Er legte den Arm seines Vaters über seine Schulter, zog ihn
mühsam auf die Beine und humpelte zusammen mit ihm die
Stufen hoch ins Haus. Uli Blessing hing schwer auf seinem
Sohn und das Blut strömte weiter nur so aus der Wunde – so
viel, so rot.

»Lass man …«, begann sein Vater mühsam atmend. »Ich
kipp gleich um.«

»Halt durch, Papa. Bitte. Lass mich die Ambulanz rufen.«
In der Diele setzte Kai seinen Vater auf einen Stuhl und
rief den Notarzt. Dann riss er einen Schal vom Haken der
Garderobe und wickelte ihn Uli ungeschickt um den Kopf.
Weshalb nur hatte im Erste-Hilfe-Kurs niemand von Steinschlägen
gegen die Schläfe gesprochen, bei denen das Opfer
wie verrückt blutete? Kai merkte plötzlich, dass er selbst
Rotz und Wasser heulte.

»Was machst du denn?«, flüsterte sein Vater und seine
Augenlider flatterten, als er versuchte, Kai anzusehen. Es
kostete ihn zu viel Anstrengung.

»Ich versuche, die Wunde abzubinden.«

»Warum denn das? Das ist doch kein Schlangenbiss,
Mensch. Da genügt doch ein Heftpflaster und ein Stück
Schokolade. Außerdem ist das Ding nicht mal steril …« Uli
Blessing versagte die Stimme, und Kai fing ihn gerade noch
auf, als er leicht vornüberkippte.

»Halt durch, Papa …«, schluchzte er und sein Vater flüsterte:
»So leicht wirst du mich nicht los. Ich bin aus anderem
Holz geschnitzt. Das muss genäht werden.«

»Tapfer sein«, brachte Kai hervor und hielt seinen Vater,
so fest er nur konnte, im Arm. Er spürte ihn schwerer und
schwerer werden, und als Kai endlich die Sirenen vom Krankenwagen
hörte, verlor Uli Blessing das Bewusstsein.

Zuvor aber murmelte er noch: »Du musst Anzeige erstatten.
Damit lassen wir sie nicht davonkommen …«

Kai nickte, dachte aber bei sich: noch nicht, Papa.

Er musste noch warten. Erst musste er sehen, was mit
Halva los war. Er musste sicherstellen, dass es ihr gut ging
und dass ihr eine Anzeige nicht schadete. Gleich, wenn sein Vater auf dem Weg ins Krankenhaus war, konnte er sie anrufen.





Kai saß neben dem Fahrer des Krankenwagens und versuchte
vergeblich, Halva auf ihrem Handy zu erreichen. Weshalb,
verdammt noch mal, antwortete sie denn nicht? Das Herz
raste ihm. Wie ging es ihr? Wo war sie? Wenn Cyrus und
Mudi seinen Vater und ihn so angriffen, was taten sie dann
mit ihr?

Auf dem Dach des Wagens heulte die Sirene. Kai presste
seinen Fuß auf die Matte, als sei dort ein zweites Gaspedal.
»Dauert es noch lange?«, fragte er ungeduldig, als sei er noch
nie in seinem Leben zum Zentralklinikum gefahren.

»Noch ein paar Ecken«, sagte der Fahrer beruhigend.

Noch ein paar Ecken. Kai sah auf seine Uhr. Fünf Uhr morgens.
War Halva vielleicht schon im Café und kam deshalb
nicht dazu, ihr Handy zu beantworten? Sie steckte sich gerne
ihre Kopfhörer in die Ohren und konzentrierte sich ganz auf
ihre Arbeit. Kai biss völlig aufgelöst auf seinen Fingernägeln
herum. Hoffentlich war sie im Café!

Sobald sein Vater eingeliefert war, in seinem Zimmer lag
und er ihn in guten Händen wusste, würde er dorthin fahren.
Die Sorge um Halva brachte ihn beinahe um den Verstand.

»Können wir nicht schneller fahren?«, fauchte er.

»Noch schneller geht nicht. Erstens muss ich an den Patienten
denken und zweitens fliegen wir dann aus der Kurve.
Wollen Sie das?«

Kai schüttelte hilflos den Kopf.

»Sind Sie sicher, dass ich ihn alleinlassen kann?«, fragte Kai
den jungen Arzt, der mit ihm vor der Tür des Zimmers stand,
in dem sein Vater behandelt wurde.

»Unkraut vergeht nicht. Ich kümmere mich um den Kollegen.
Gehen Sie nach Hause, Herr Blessing. Sie sehen aus,
als könnten Sie eine Mütze Schlaf gebrauchen.«

»Okay. Rufen Sie mich bitte an, wenn er aufgewacht ist.«

»Mach ich.«

Kai wandte sich zum Gehen.

»Herr Blessing? Wie ist denn das passiert? Der Kollege
hat sich doch nicht wirklich bei einem Sturz in der Küche
verletzt, oder?«

»Nein. Das hat er nicht«, gab Kai ehrlich zu. »Er ist angegriffen
worden.«

Der junge Arzt sah ihn ernst an. »Das hätte auch übel ausgehen
können. Sie müssen Anzeige erstatten.«

Kai nickte kurz und wandte sich dann hastig zum Gehen.





Vom Zentralklinikum aus nahm er ein Taxi zum Rathausplatz.
Der Fahrer schwieg mürrisch und Kai sah unruhig in
die Dunkelheit. Am Ziel angekommen, lief er an der streng
blickenden Statue von Kaiser Augustus vorbei zum Eingang
der Karlstraße. Doch plötzlich hielt er inne. Vom Welserplatz
her drangen Stimmen zu ihm hinüber. War das Halva?
Sein Herz klopfte schneller. Dann aber erkannte er, wer da
kam: Es waren Mudi und Miryam! Was machten die beiden
zusammen hier? Da war doch etwas oberfaul. Kais Gedanken
rasten. Wie war die ganze Sache eigentlich rausgekommen?
Hatte Miryam sie etwa verraten?

Er drückte sich flach an die Säule eines Gebäudes am Rathausplatz, von wo aus er den Eingang des Hafez gut sehen
konnte. Die Stimmen kamen näher. Wo war Halva? War ihr
etwas geschehen? Weshalb war sie nicht bei ihnen?

Kai spitzte die Ohren, aber er wurde enttäuscht. Die beiden
sprachen Farsi miteinander. Trotzdem konnte er hören,
wie erregt Mudi war. Das wäre er an seiner Stelle auch, dachte
Kai wütend. Das hätte auch übel ausgehen können, dachte er
an die Worte des jungen Arztes. Hatten Cyrus und Mudi
wirklich vorgehabt, sie anzugreifen, oder hatten sie sich eigentlich
nur an seinem Auto abreagieren wollen?

Er lauschte wieder auf Mudi und Miryam und wagte einen
Blick um die Säule. Nun sah er die beiden besser. Miryam
hatte sich vertraulich bei Mudi eingehängt und redete wie
ein Wasserfall auf ihn ein. Kai wurde bei dem Anblick übel.
Er versuchte einzuordnen, was er da beobachtete, doch es
war umsonst. Mudi nickte nur immer wieder auf Miryams
Redeschwall hin. Er sah sehr blass aus. Ein Wort floss in das
andere, und das alles auf Farsi. Kai beobachtete noch einmal
die vertraute Haltung der beiden und verstand die Welt
nicht mehr. Was war hier los?

Wie sollte er so erfahren, wo Halva war? Er zog wieder
sein iPhone hervor. Keine SMS, keine Nachricht. Er biss sich
auf die Lippen. Weshalb ging sie nicht ans Telefon?

Die Kälte der Steinsäule in seinem Rücken kroch in sein
Herz. Kai fröstelte. Plötzlich sagte Miryam Halvas Namen.
Zweimal, dreimal in einem Satz. Sie schien Mudi etwas zu
fragen. Der schüttelte den Kopf und senkte seine Stimme,
ehe er hastig weiterredete. Im Licht der Straßenlaterne fiel
Kai sein blasses, eingefallenes Gesicht auf. Zwei oder drei
Male blickte Mudi sich über seine Schulter um.

Plötzlich wurde Kai wütend. So wütend, wie noch nie
zuvor in seinem Leben. Sein Vater hatte ein Loch an der
Schläfe, die Freundschaft zu Mudi war auf immer dahin
und – Halva? Wo war Halva?

Das Blut kochte nun in seinen Adern und gleichzeitig
bekam
er Angst. Große, unsinnige, unfassbare Angst. Er erinnerte
sich an alle Berichte, die er je in irgendwelchen Zeitungen
gelesen oder im Fernsehen gesehen hatte. Geschichten
über islamische Familien, die mit abtrünnigen oder auch
nur ungehorsamen Töchtern kurzen Prozess machten. War
das bei den Mansouris möglich? Gestern hätte er noch gesagt:
nein, auf gar keinen Fall. Aber heute im Morgengrauen
lagen die Dinge anders. Er presste sich noch flacher gegen
die Säule und beobachtete, wie Mudi und Miryam das Hafez
aufsperrten.

Als das Licht im Inneren des Ladens aufflammte, erhaschte
er einen weiteren Blick auf ihre müden Gesichter. Ehe sie
die Tür schlossen, packte Miryam Mudi an beiden Armen,
schüttelte ihn und schien ihn noch einmal zu ermutigen.
Mudi nickte nur dazu. Er wirkte wie in Trance. Niemand aus
der Familie war offenbar seit der No-Rooz-Feier ins Bett gegangen.
Kai schluckte. Miryam musste geredet haben. Aber
weshalb? Sie war doch nicht nur Halvas Tante, sondern auch
ihre Freundin. Oder etwa nicht? Halva hatte ihr schließlich
immer vertraut.

Nun, viel friedlichen Schlaf sollten die Mansouris in der
nächsten Zeit auch nicht bekommen. Dafür wollte er sorgen.
Aber erst musste er herausfinden, was mit Halva los war.

Kai atmete flach, als er aus dem Schatten des Säulenganges
heraus auf den Rathausplatz glitt. Mittlerweile waren schon mehr Leute unterwegs und Kai fühlte sich nicht mehr
ganz so verlassen.

Er rannte in Richtung Welserplatz. Sein Ziel war Halvas
Haus, doch dazu brauchte er Verstärkung. Allein konnte er
nichts gegen Cyrus ausrichten, das wusste er seit der vergangenen
Nacht. Der Typ hatte offensichtlich nicht alle Tassen
im Schrank. Was war er fähig, Halva anzutun? Eine Gänsehaut
bildete sich auf Kais Armen. Die Angst um sie ließ ihn
noch schneller laufen.

Er zögerte nun nicht mehr, sondern zog sein iPhone wieder
hervor und tat, was er zuerst nicht hatte tun wollen.
Aber plötzlich sah er keine andere Möglichkeit mehr, um
Halva zu retten.

»Polizei Hauptstelle Augsburg West, guten Morgen?«,
meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Ja, hallo, hier ist Kai Blessing«, sagte Kai mit fester Stimme.
»Ich möchte Anzeige erstatten.«
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Kai kam noch vor der Polizei bei dem großen Mehrfamilienhaus
an. Er sah zu Halvas Zimmerfenster hinauf. Es war
dunkel und die Vorhänge waren zugezogen. Er zückte ein
letztes Mal sein Telefon, konnte sie aber immer noch nicht
erreichen.

Also gut, dann eben auf die ganz altmodische Art und
Weise, dachte Kai. Er bückte sich, hob einige Kieselsteine
auf und zielte genau. Wenn er jetzt nur nicht das Zimmer der
Eltern erwischte! Die Kieselsteine prallten gegen die Scheibe.
Er wartete einige Atemzüge lang ab. Nichts geschah. Er
warf eine weitere Handvoll, und kurz darauf sah er, wie die
Gardine sich bewegte.

»Halva!«, flüsterte er in die Nacht, doch in seinen Ohren
hallte es lauter als ein Schrei. Sie lebte. Sie war noch da! Ihm
wurde vor Erleichterung ganz anders.

Halva sah sich einmal über die Schulter um und öffnete dann das Fenster. Selbst aus dieser Entfernung konnte Kai
sehen, dass ihr Gesicht vom Weinen geschwollen war – oder
hatten sie sie etwa geschlagen? Seine Kopfhaut prickelte
plötzlich vor Zorn. Wenn sie es wagten, sie anzurühren …!

»Halva, was ist los?«, rief er so leise wie möglich zu ihr
hinauf. »Was ist passiert? Weshalb kann ich dich nicht erreichen?
«

Sie hob erschrocken die Hände vor den Mund. »Kai! Gott
sei Dank ist dir nichts passiert …« Es klang, als würde sie
gleich wieder in Tränen ausbrechen.

»Mir nicht«, sagte Kai düster. »Warum gehst du nicht ans
Telefon? Komm runter zu mir. Komm raus. Lass uns abhauen.
Ich habe die Nase voll von dem ganzen Theater.«

Halva schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sie haben
alles herausgefunden, Kai. Miryam hat uns verraten.«

»Miryam?«, fragte Kai entsetzt. Seine Ahnung vorhin am
Café war also richtig gewesen. Er sah Halva im Grau des
frühen Morgens nicken.

»Sie muss verrückt geworden sein. Jetzt lassen sie mich
nur noch zur Schule gehen und sonst nirgendwohin. Ich soll
auf Schritt und Tritt bewacht werden, ehe ich in den Iran
verschickt werde …« Halva begann nun wirklich zu weinen
und streckte ihre nackten Arme in die kalte Morgenluft hinaus.
»Kai, oh, Kai!«

Halvas Tränen brachen den letzten Damm in Kais Innerem,
und er war nun wild entschlossen zu handeln. »Ich hole
dich heute Nacht, Halva.«

»Wie denn? Alle Türen sind verschlossen.«

»Dann steig durchs Fenster. Ich fange dich auf. Pack ein
paar Sachen ein. Und auch deinen Pass.«

»Mein Pass ist im Wohnzimmer, da komme ich nicht hin.«

»Hm, egal. Uns fällt etwas ein. Ich komme um neun, okay?«

Halva nickte und wandte sich hastig um. Sie musste ein
Geräusch gehört haben, denn Kai sah, wie sie das Fenster
schloss und schnell ins Zimmer zurückwich. Dann fiel die
Gardine wieder vor die Scheibe und Kai stand allein und
frierend auf der Straße.

»Halva«, flüsterte er noch einmal. Er wollte sie nur sehen,
sich noch einmal versichern, dass sie noch da war und dass
es ihr gut ging. Wenigstens hatten sie sie nicht verletzt. Weshalb
um alles in der Welt hatte Miryam sie verraten? Er
wandte sich um und ging langsam davon, aber nicht, ohne
sich noch ein, zwei Male nach Halvas Fenster umzusehen.
Nichts rührte sich. Seine Gedanken rasten. Wo wollte er
heute Abend mit Halva hin? Nach Hause, entschied er. Zu
ihm, wo sie hingehörte. Dann konnte man weitersehen. Eine
bleischwere Müdigkeit senkte sich auf ihn. Er wollte nicht
schlafen, aber musste es tun. Einfach um frisch zu sein, für
alles, was ihnen bevorstand.





Halva legte sich wieder hin und lauschte. Sie hatte Rayas
Schritte im Gang gehört, die nun vor ihrer Tür verharrten.
Ihre Glieder zitterten: Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte die
Wahl: sich einsperren lassen, gefügig sein und Sharim heiraten
oder die Freiheit an Kais Seite wählen. Was überlegte sie
überhaupt? Aber sie konnte nicht anders.

Sie war nicht nur Halva, die Kai liebte. Sie war auch Halva,
die ein Leben lang glücklich Rayas und Cyrus’ Tochter gewesen
war. Aus und vorbei, dachte sie bitter. Sie lauschte
wieder. Hatte ihre Mutter sich ein Herz gefasst? Halva setzte sich auf, als sich der Schlüssel im Schloss der Tür drehte. Sie
zog die Bettdecke bis an ihr Kinn.

»Hast du Hunger, Halva?«, fragte Raya. Sie hielt ein Tablett
mit heißem Tee und einem Teller mit zwei Marmeladenbroten
in den Händen. »Ich habe gedacht, du willst vielleicht
was essen, ehe Mudi dich zur Schule bringt«, sagte sie leise.

Sie schien in dieser einen Nacht um zehn Jahre gealtert zu
sein. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und Halva
betrachtete die feinen Strähnen von Grau, die sich durch
ihre ansonsten noch immer vollen dunklen Haare zogen.

Wenn ich mit Kai gehe, ist das mein letzter Morgen mit
ihr, dachte Halva plötzlich. Ihre eigene Trauer bei dem Gedanken
an die Endgültigkeit des Augenblicks überraschte
und überwältigte sie. Weshalb musste sie für ihre Liebe
diesen Preis bezahlen? Sie nickte und Raya setzte sich behutsam
auf ihre Bettkante. Halva nahm ihr das Tablett ab,
stellte es auf ihre Beine und aß.

Beide schwiegen, bis Raya vorsichtig ihre Hand nach ihr
ausstreckte und leise fragte: »Darf ich …?«

Halva nickte stumm, und ihre Augen füllten sich mit Tränen,
als Raya ihr übers Haar strich.

Ihre Mutter rang nach Atem, ehe sie weitersprach. »Ich
kann dich verstehen, Halva. Das musst du wissen. Ich kann
dich aus ganzem Herzen verstehen.«

Halva fuhr auf. »Was meinst du damit? Wie könntest du?«

Raya schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich bin blind? Du
bist mein Kind und ich sehe in deine Seele, mein Liebling.
Gestern Abend war so offensichtlich, was Kai und du füreinander
empfindet.«

Halvas Herz schlug schneller. Was wollte ihre Mutter ihr sagen? Konnte sie ihr helfen? Würde sie dieses Risiko auf
sich nehmen? Früher, dem alten Baba gegenüber, vielleicht.
Aber heute? Halva war sich nicht sicher.

»Ich habe damals ebenfalls einen anderen Mann geliebt,
als dein Vater anfing, mich zu verehren«, sprach Raya weiter.
»Ich habe ihn so sehr geliebt, dass ich sicher war, sterben zu
müssen, wenn ich nicht bei ihm sein konnte.«

»Wer war das?« Halva hielt mit dem Kauen inne.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Er lebt nicht mehr. Seine
Familie ist damals unter dem Schah sehr mächtig gewesen.
Doch statt sich, wie Mamii nach dem Tod meines Vaters,
ganz zurückzuziehen, haben er und sein Vater weiter gegen
das Regime gekämpft …« Die Stimme versagte ihr. »Cyrus
war die sicherere, bessere Wahl, um im Iran zu überleben. Er
war schließlich ein Soldat der iranischen Armee.«

»Aber wie hast du dich für Baba entscheiden können,
wenn du doch einen anderen geliebt hast?« Halva hörte das
Unverständnis in ihrer eigenen Stimme. Sie konnte Rayas
Gedanken von damals, ihre Entscheidung, nicht nachvollziehen.
Momentan war jeder Weg, der sie nicht in Kais Arme
führte, schlimmer als der Tod. Raya sah auf ihre abgearbeiteten
Hände. »Mamii selber hat mir damals zu der Heirat
mit Baba geraten.«

Halva ließ ihren Toast auf die Bettdecke fallen, wo die
Marmelade einen dicken dunklen Klecks hinterließ. »Was?
Mamii hat dir dazu geraten?!« Das war doch unglaublich!

Raya sah aus, als ob sie nicht wusste, ob sie lachen oder
weinen sollte. »Ja. Das würde man heute nicht mehr glauben,
oder? Bei allem, was sie immer an Baba auszusetzen hatte.
Bei der Hochzeit konnte er mir kaum den Ring an den Finger stecken, so sehr hat meine Hand gezittert. Noch dazu
befand sich der Mann, den ich wirklich geliebt habe, unter
den Gästen. Wir hatten seine Familie einladen müssen. Du
weißt ja, wie das ist.«

Halva nickte. Im Iran gab es kaum ein prachtvolleres und
wichtigeres Fest als die Hochzeit – oft zogen sich die Feierlichkeiten
über Wochen hin, und die Familien luden auch
die entferntesten Bekannten ein, um ihren Wohlstand und
ihren Einfluss zu beweisen.

Als Halva ihre Stimme wiederfand, fragte sie: »Wie hast
du das ertragen? Einen anderen Mann zu heiraten, während
der, den du wirklich geliebt hast, dir dabei auch noch
zusah?«

»Seltsamerweise gab seine Anwesenheit mir Kraft. Er
hatte schließlich seine Wahl so getroffen wie ich meine. Er
wollte den Kampf gegen das Regime der Mullahs, ich ein
friedliches Leben mit Mann und Kindern.«

»Und dann?«, fragte Halva. Sie kannte Raya immer nur
als ihre Mutter, die dafür sorgte, dass das Familienleben reibungslos
ablief. Was hatte sich damals hinter verschlossenen
Türen abgespielt? Sie dachte an alte Fotos, auf denen Raya
als junge Frau zu sehen war: die Haare im Stil der 80er-Jahre
frisiert, lachend, in den bunten und von Mamii noch in Paris
gekauften Kleidern, die später umgearbeitet worden waren.

»Ach, weißt du, wenn man einen Mann mal eine Weile
hat, dann mag man ihn auch«, sagte Raya, doch sie mied
Halvas Blick.

Eine Gänsehaut überlief Halvas Arme. Sie schob den Teller
beiseite, denn der Appetit war ihr vergangen. War es das,
was ihre Mutter sich für sie erhoffte? Ein Leben voll Anpassung, voll Gewöhnung, voll tagtäglicher demütigender
Kompromisse? Niemals!

»Und im Iran hatte ich es an Cyrus’ Seite viel leichter«,
ergänzte Raya. »Du weißt ja, jeder Tag dort bedeutet ein vorsichtiges
Lavieren. Alles ist möglich und alles ist unmöglich.«

»Und in dieses Land willst du mich zurückschicken,
Mama? Deine einzige Tochter?«, fragte Halva.

Raya umarmte sie und Halva ließ es geschehen. Beide
lauschten nur ihrem gegenseitigen Atem, ehe Raya mühsam
sagte: »Ich will dir ja helfen. Aber ich weiß nicht, wie …«

Halva wollte gerade antworten, als Sirenen sich dem Haus
näherten. Brannte es irgendwo? Dann aber kamen die Autos
mit dem gellenden Martinshorn vor ihrer Haustür zum Stehen.
Gleich darauf klingelte es an der Wohnungstür.

»Was ist denn da los? Mudi? Meine Güte, hoffentlich ist
nichts passiert …« Raya sprang auf und lief die Treppe hinunter.
Halva schlüpfte in ihre Jeans und folgte ihr, so schnell
sie konnte. Schon nach den wenigen Stunden der Gefangenschaft
tat es ihr so gut, das Zimmer verlassen zu können!
Als sie unten ankam, standen schon drei Polizisten in der
offenen Wohnungstür. Ihre Augen suchten schnell und routiniert
das Innere der Wohnung ab.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Raya gerade. Ihre Stimme
zitterte. »Ist etwas passiert? Ein Verkehrsunfall etwa?«

»Es ist Anzeige gegen Muhammad Mansouri und Cyrus
Mansouri erstattet worden. Sind beide hier wohnhaft?«
Einer der Polizisten zückte seinen Notizblock. Das war ja
wie im Film, dachte Halva, der alle Kraft schwand. Sie setzte
sich auf die unterste Treppenstufe.

»Eine … Anzeige? Weshalb denn das?«, stammelte Raya.

»Dürfen wir?«, forderte einer der Männer.

Raya nickte schwach und ging einen Schritt zur Seite. Der
erste Polizist betrat die Wohnung.

Halva sah die Angst im Blick ihrer Mutter. Auch das war
ein Erbe aus dem Iran: eine tief sitzende Furcht vor der Willkür
des Staates, der man so vollkommen machtlos ausgesetzt
war. Wer aus einem solchen Land kam, stand Männern
in Uniform nie wieder entspannt gegenüber. Raya vermied
es sogar, einen Polizisten nach dem Weg zu fragen.

Die Beamten standen nun im Wohnungsflur und einer
von ihnen schnarrte: »Eine Anzeige wegen schwerer Sachbeschädigung,
schwerer Körperverletzung und versuchtem
Totschlag.«

Halva hielt entsetzt den Atem an. Schwere Sachbeschädigung,
schwere Körperverletzung und versuchter Totschlag –
war es das, was Baba und Mudi diese Nacht angestellt hatten?
Aber Kai ging es doch gut! Der Gedanke traf sie wie ein
Schlag. Was war mit seinem Vater?

»Versuchtem …?« Raya konnte derweil nicht weitersprechen.
Sie war totenblass geworden und suchte an der Wand
Halt. Keiner der Polizisten half ihr, sodass Halva zu ihr lief,
um sie zu stützen.

Im selben Augenblick wurde die Haustür aufgesperrt und
Halva drehte sich um. »Da kommt mein Bruder ja«, sagte sie
mit zitternder Stimme, als Mudi im Türrahmen auftauchte.
Sie empfand keinen Triumph, sondern nur tiefe Traurigkeit.





Mudi saß in sich zusammengesunken am Küchentisch.

»Wo ist Ihr Vater, Herr Mansouri?«, fragte einer der Polizisten.

»In unserem Café in der Karlstraße«, sagte Mudi kaum
hörbar. Der Polizist machte seinen Kollegen ein Zeichen. Sie
tippten sich zum Abschied an die Mütze und verließen die
Wohnung.

»Allah sei uns gnädig«, murmelte Raya. Sie lehnte an der
Spüle.

»Ich muss Ihre Personalien aufnehmen, Herr Mansouri.«

Mudi nickte wie betäubt.

»Sind Sie berufstätig?«

»Nein. Noch nicht. Ich bin Student.«

»Student? Was studieren Sie denn?«

»Rechtswissenschaften.«

Der Polizist zog die Augenbrauen hoch, doch Raya sagte
schon: »Sein Großvater war im Iran ein bekannter Richter.
Mudi wird in seine Fußstapfen treten.«

Der Beamte zuckte mit den Achseln. »Wohl kaum. Mit
der Vorstrafe, die ihm jetzt wahrscheinlich blüht, kann Ihr
Sohn eine juristische Karriere vergessen.« Er steckte seinen
Block weg und wandte sich wieder an Mudi. »Sobald meine
Kollegen mit Ihrem Vater gesprochen haben, begleiten Sie
mich bitte zur Identifizierung durch Herrn Blessing aufs
Revier. Sie können von Glück sagen, dass Doktor Blessing
nicht schwerer verwundet worden ist. Sonst sähe das alles
noch mal ganz anders aus.«

In der Küche war es totenstill.

Mit der Vorstrafe, die ihm jetzt wahrscheinlich blüht, kann er
eine juristische Karriere vergessen.

Worte, die alles zunichtemachten.

Alles, seit dem Tag, an dem sie Mamii zum letzten Mal gesehen
hatten. Alle Hoffnung, aller Ehrgeiz, alle Mühe. Halva sah ihre Mutter an und wusste genau, was sie fühlte: Im
Grunde hatte Mudi alles gegolten, was sie auf sich genommen
hatten. Alles.

Ein bitterer Geschmack breitete sich in Halvas Mund aus.
Sie blickte zu ihrem Bruder hinüber und sah Mudi und sich
in Mamiis Innenhof Fußball spielen, rund um den Brunnen,
in dem die bunten Mosaiksteine fehlten. Mudi und sie hier
in Deutschland. So viel Lachen, so viel Zuneigung, Zusammenhalt
und so viel Gemeinsamkeit. Mudi, der immer für
sie eingestanden war. Der sie zu seiner Erstsemesterparty
mitnahm. Arglos, ohne sich dabei etwas zu denken. So voll
Hoffnung und Überzeugung, dass diese Welt auf ihn und auf
niemand anderen wartete.

Bis sie Kai getroffen hatte und alles anders wurde.

Raya sank auf einen der Küchenstühle. Ihr Gesicht war
aschfahl geworden. »Was?«, flüsterte sie nur, als sei sie am
Ende aller Worte angelangt.

Mudi legte seine Ellenbogen auf den Tisch und vergrub
seinen Kopf in der Armbeuge. Seine Schultern zuckten.
Raya strich ihm stumm und mit zitternden Fingern durch
die Haare. Dann sah sie auf. Ihr Blick traf den von Halva.
Ein Blick, der Halva in Flammen setzte und der alle Verbundenheit,
die sie eben noch mit ihrer Mutter empfunden
hatte, zunichtemachte. Auf immer.

Raya flüsterte auf Farsi: »Das ist deine Schuld. Wie willst
du das jemals wiedergutmachen?«





Als Mudi und Raya den Polizisten auf das Revier begleitet
hatten, blieb Halva allein in der Wohnung zurück. Bei all
der Verwirrung und der Anwesenheit der Polizisten hatte niemand daran gedacht, sie wieder in ihr Zimmer einzusperren.

Die Luft im Wohnzimmer war warm und stickig, denn
die Heizung war wie immer voll aufgedreht. Halva brach der
Schweiß aus. Sie sah auf die mit Cord bezogenen Sitzkissen
und die bunten Muster des abgewetzten Teppichs. Der
Zimmerspringbrunnen plätscherte und wechselte die Farbe.
Halva konnte sich nicht rühren. Sie fühlte sich wie in einem
Kokon. Die Welt war dumpf.

Schließlich bewegte sie sich doch, aber es fühlte sich an
wie ferngesteuert. Neben der Tür stand der Schreibtisch, in
dem Baba ihre Pässe aufbewahrte.

Halva zog die oberste Schublade auf und suchte kurz
unter den verschiedenen Dokumenten. Dann hielt sie die
vier ehemals so heiß begehrten dunkelroten Ausweise in der
Hand. Bundesrepublik Deutschland war unter dem goldenen
Bundesadler zu lesen. Halva fühlte sich, als hätte sie Blei
geschluckt. Sie öffnete ihren Pass. Halva Mansouri. Wie froh
sie auf dem Bild lächelte. Nun hatte sie ihre Dokumente. Sie
konnte einfach aus der Tür marschieren, hinaus in ein Leben
mit Kai. Sie legte den Ausweis auf die Schreibtischplatte, als
sie auch die iranischen Pässe der Familie in der Schublade
entdeckte. Halva suchte den ihren und nahm ihn ebenfalls,
ehe sie alle anderen Dokumente wieder zurücklegte.

Gerade wollte sie die Schublade zuschieben, als ihr Blick
auf noch etwas fiel: einen bunt gestreiften Umschlag. Pegasus
Airlines stand darauf gedruckt. Ihre Finger zitterten, als sie
ihn öffnete und das oberste Ticket herauszog. Es war ihres,
ausgestellt für den 16. Juli dieses Jahres. Drei Tage nach der
Verleihung ihres Abiturs. Sie sah auf das Stück Papier, das ein Todesurteil für ihre Liebe zu Kai war, und konnte kaum
atmen. Rayas Worte brannten in ihr.

Das ist deine Schuld. Wie willst du das jemals wiedergutmachen?

Sie schluckte, und ihr Herz klopfte schneller, als sie an
Kai dachte, der sie abholen kam. Der Gedanke war so verlockend.
Sie konnte einfach zur Tür hinausgehen, vergessen,
was geschehen war, und für immer aus Mudis Leben und
dem Leben ihrer Eltern verschwinden. Sie konnte für immer
bei ihm sein.

Halva traf ihre Entscheidung rasch. Wie hatte sie je zweifeln
können?

Sie nahm sich ihr Ticket und ging zum Telefon, wählte die
aufgedruckte Nummer und sprach.

Das ging ja einfach! Viel schneller, als sie gedacht hatte.

Als sie aufgelegt hatte, schaute sie still aus dem Fenster in
das Frühlingslicht, das ins Wohnzimmer floss. Kleine Staubflocken
tanzten in den Sonnenstrahlen, aber ansonsten
blitzte und blinkte die Wohnung noch vom Neujahrsputz.
Halva drehte sich um und lehnte sich gegen den warmen
Heizkörper. Sie schaute sich noch einmal um. Das alles hier
sah sie zum letzten Mal.

Heute Abend holte Kai sie ab, in ein Leben voller Möglichkeiten
mit ihm. Und morgen … Sie verbot sich den Gedanken,
denn sie hatte Angst. Alles zu seiner Zeit. Morgen
war sie schon weit weg.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch und zuckte zusammen.

Sie sah auf.

In der Tür stand Miryam, die sie blass und misstrauisch
anstarrte.

Wie lange hatte sie dort schon gestanden? Offenbar nicht lange genug, um das gesamte Telefonat zu belauschen, denn
sie zischte: »Was soll das? Was hast du mit deinem Reisepass
vor?«

Halva hatte das Gefühl, aus einer Art Trance zu erwachen.
Sie löste sich von der Heizung und wollte an Miryam vorbeigehen.

Doch ihre Tante packte sie am Arm. »Halt! Wo willst du
hin?«

Mit einer heftigen Bewegung schüttelte Halva Miryams
Hand ab und sagte leise und drohend: »Fass mich nicht an,
du Hexe. Fass mich nie wieder an, okay?«

Miryam öffnete den Mund, sagte dann aber nichts. Sie
verschränkte die Arme und lehnte sich in den Türrahmen.
Sie sah Halva nach, die die Treppe hochging, um ein paar
Sachen zu packen. »Weglaufen wird dir nicht helfen, Halva.
Du nimmst das, was du getan hast, und dich selber immer
mit!«, rief sie ihr schließlich nach.

»Du musst es ja wissen, Miryam«, erwiderte Halva, stieg
die letzten Stufen hinauf und schloss ihre Zimmertür. Sie
war sehr, sehr müde und brauchte Kraft für das, was vor ihr
lag.

Das ist deine Schuld. Wie willst du das jemals wiedergutmachen?
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Kai parkte den Porsche bei den Mansouris um die Ecke. Niemand
sollte ihn oder den doch sehr auffälligen Wagen sehen.
Gut, dass sein Vater ihn vom Krankenhaus aus nicht daran
hindern konnte, sein heiß geliebtes Auto zu benutzen. Sonst
saß er auf dem Ding wie ein Huhn auf seinen Eiern. Kai
konnte diese Anhänglichkeit an Gegenstände nicht verstehen.
Es war doch nur ein Auto. Unbedingt ersetzbar. Ganz
im Gegensatz zu Halva.

Er schluckte und fasste sich dann. Halva brauchte ihn
jetzt. Seinen Mut und seine Kraft. Er hatte sich und ihr sein
Wort gegeben, das er halten würde. Genau wie ihr Vater sein
verdammtes Wort halten wollte. Aber für Cyrus Mansouri
war es jetzt zu spät. Kai würde Halva an diesem Abend mitnehmen
und sie nie wieder fortlassen.

Er konnte ihr Fenster sehen und sein Herz schlug schneller.
Die Scheiben waren, wie am frühen Morgen auch, dunkel
und die Gardine vorgezogen.

»Halva!«, rief er leise. Nichts rührte sich. Er sah sich um
und pfiff dann einmal kurz und laut auf den Fingern. Noch
immer nichts. Adrenalin begann durch seine Adern zu strömen,
es kribbelte bis in sein Herz hinein. Hatte man Halva
erwischt? Wurde sie festgehalten? Er bückte sich und warf
wieder Steine gegen die Scheibe. Was sollte er tun?

»Kai, ich bin hier«, hörte er leise und ruhig Halvas Stimme.

Er fuhr vor Schreck zusammen und merkte erst jetzt, wie
angespannt er gewesen war.

Sie stand in der offenen Haustür. Ihre dunklen Haare
waren noch von der Dusche nass, sie war blass und ungeschminkt.
Unter ihrem roten Mantel sahen Jeans und flache
Winterstiefel hervor. In der rechten Hand hielt sie eine kleine
Tasche.

»Wie … ich verstehe nicht«, begann er und sie musste
trotz allem lachen. Ein Lachen, das ihnen beiden so gut tat.

»Du guckst wie ein Auto. Ich dachte, ich nehme einfach
die Tür, um aus dem Haus zu kommen. Das ist bequemer,
als aus dem Fenster zu steigen, was meinst du?«

Kai lief auf Halva zu, fasste ihren Kopf zärtlich und behutsam
in beide Hände und küsste sie, vorsichtig zuerst, dann
immer heftiger. »Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?
Haben sie dich einfach so gehen lassen?«

Halva schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich
gehe für immer. Meinst du, da lassen sie mich einfach so
ziehen?«

Für immer. Das waren die schönsten Worte, die er seit Langem
gehört hatte!

Kai legte seine Stirn an ihre. »Nein. Natürlich nicht. Was
ist passiert?«

»Gegen Mudi und Baba ist Anzeige erstattet worden. Sie
sind alle auf dem Polizeirevier, Mama auch.«

»Was ist mit Miryam?«

Halva verzog den Mund. »Die hat mich nicht aufgehalten.
«

Gegen Mudi und Baba ist Anzeige erstattet worden.

Was für eine neutrale Formulierung! Kai hielt es für besser
zu schweigen, wenn auch Halva nichts weiter dazu sagte. Es
war klar, wer die Anzeige erstattet hatte.

Mudi und Cyrus waren ja auch selbst schuld an ihrer Lage.
Die Polizei zu rufen, war richtig gewesen, sagte Kai sich noch
einmal. Nur so hatte Halva gehen können, fort von diesem
ganzen Wahnsinn. Sie war Deutsche, und niemand konnte
ihr vorschreiben, mit wem sie zusammen sein sollte! Sie
hatte ihn gewählt, nicht irgendeinen Sharim.

»Komm«, sagte er entschieden. »Lass uns keine Zeit verlieren.
« Er griff mit einer Hand Halvas Tasche, während er
sie mit der anderen eng an sich zog. »Komm für immer mit
mir mit.«

Halva schmiegte sich an ihn. Sie drehte sich kein einziges
Mal mehr nach ihrem Elternhaus um.

Kai fühlte sich auf einmal unbekümmert. Niemand konnte
sie mehr aufhalten, da war er sich sicher. »Jetzt machen
wir es uns schön! Es ist so ein milder Frühlingsabend.« Er
schaltete die Sitzheizung ein und fuhr das Verdeck des Wagens
ein.

»Ich habe noch nie in einem Cabrio gesessen«, lachte
Halva. Die Schatten unter ihren Augen wirkten nun weniger
dunkel und sie kräuselte leicht die Nase. Kai küsste sie genau
dahin und ließ den Motor an.

»Dann ist heute das erste von unzähligen Malen. Und
jedes Mal wird schöner als das zuvor!«

Halva nickte.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

Kai gab Gas, und die laue Abendluft, die ihnen ins Gesicht
wehte, bildete einen Tunnel in die Zukunft.





Frau Zimmermann hatte Gulaschsuppe gekocht, doch Kai
schob den Topf achtlos beiseite.

»Das ist nicht das Richtige zum Feiern«, sagte er, während
Halva stumm an der Küchentheke lehnte.

Sie rang kurz nach Worten, ehe sie schlicht fragte: »Wie
geht es deinem Vater?«

Kai biss sich auf die Lippen. »Den Umständen entsprechend
gut. Er hat keine größeren Verletzungen am Kopf davongetragen.
«

»Es tut mir so leid …«, begann Halva, doch Kai legte ihr
zärtlich den Zeigefinger auf die Lippen. Sie verstummte.

»Nicht jetzt, Halva. Lass uns den Abend zusammen genießen.
Was geschehen, ist geschehen. Es ist vorbei. Heute
beginnt die Zukunft.« Er öffnete den Kühlschrank. »Worauf
hast du Lust?«

»Ich weiß nicht. So hungrig bin ich gar nicht«, sagte sie
ehrlich.

»Das gilt nicht«, lachte Kai und packte verschiedene Käsesorten,
etwas Brot und eine Flasche Champagner auf ein Tablett,
ehe er noch Trauben aus der Obstschale griff. »Komm«,
sagte er dann wieder.

In diesem einen Wort lag so viel. So viel, was sich in den
vergangenen Monaten in ihnen beiden angestaut hatte. Eine Liebe, die durch ihre Unmöglichkeit noch stärker geworden
und an jedem Hindernis gewachsen war, bis sie unüberwindbar
schien.

Komm.

Zu dir?

Ja.

Immer.





Halva folgte Kai benommen die Treppe nach oben. Das gesamte
Haus lag still und verlassen, und die Tür, hinter der sie
Kais Schlafzimmer vermutete, war nur angelehnt.

Auf dem mittleren Treppenabsatz blieb sie stehen, um mit
ihrer plötzlichen Aufregung fertigzuwerden. Würde es heute
Abend passieren? Wie oft hatte sie sich diesen Moment ausgemalt?
Ihn erhofft, gefürchtet und gleichzeitig herbeigesehnt.
Kai und sie allein, ohne jedes Hindernis. Wie würde
es sein? Sie hatte natürlich schon andere Jungen geküsst,
doch vor dem Letzten, Großen hatte sie sich immer zurückgehalten.
Aber Kai war der Richtige. Noch nie hatte sie einem
Menschen so vertraut wie ihm.

»Alles klar?«, fragte Kai leise. Er war jetzt auch stehen geblieben
und sah sie an. Selbst im Dämmerlicht des Korridors
konnte sie die Zärtlichkeit in seinem Lächeln erkennen. Er
stellte das volle Tablett auf den Boden und griff nach ihrer
Hand. Halva folgte dem sanften Zug seines Arms nach oben
in sein Zimmer. Es war Vollmond und sein Licht erhellte
den Raum.

»Bist du jetzt hungrig?«, fragte er, nachdem er das Tablett
abgestellt und seine Tagesdecke auf dem Boden ausgebreitet
hatte. »Dann lass uns picknicken!«

Halva zuckte etwas verlegen die Schultern und setzte sich
neben ihn auf die Decke. Kai neigte sich vor und küsste sie
vorsichtig.

Wie empfand er diesen Moment? Er musste darauf gewartet
haben, so wie sie. Niemand konnte in einen anderen
Menschen hineinsehen, auch wenn Kai und sie es so sehr
versuchten und sich einander so nahe fühlten.

»Ich kann dich kaum sehen«, flüsterte Kai und küsste sie
wieder. »Und ich will dich sehen. Moment, ich mache Licht.«
Er nahm einen mehrarmigen Kerzenleuchter von seinem
Schreibtisch, dessen Silber dunkel angelaufen und der über
und über mit buntem Wachs betropft war. Es roch kurz nach
Schwefel, als ein Streichholz aufzischte. Die Kerzen badeten
den Raum in ein weiches Licht.

»Achtung!«, rief Kai dann und ließ den Champagnerkorken
knallen. Das Getränk perlte in die beiden Gläser, die er
aus der Küche mitgebracht hatte.

»Hier«, flüsterte Kai, und Halvas Finger zitterten, als sie
nach dem Glas griff. Kai war ihr so nahe, dass sie seinen
Atem hörte. Sie spürte, wie sie rot im Gesicht wurde, und
war dem Dämmerlicht dankbar.

»Auf …«, begann sie, doch wusste dann nicht weiter.

»Auf uns. Auf immer«, flüsterte er zurück, trank einen
Schluck und küsste sie wieder. Seine Leidenschaft mischte
sich mit der Kühle des Champagners und seine Finger
streichelten zart ihre Wange. Dann glitten seine Hände über
ihren Hals bis zu ihrem Dekolleté. Kais Lippen ließen sie
nicht los und Halva wollte seine Küsse auf einmal überall
spüren. Sie seufzte, als er die obersten Knöpfe ihrer Bluse
öffnete. Vorsichtig und bereit, auf ihren geringsten Widerstand hin innezuhalten. Ihr Atem ging nun schneller, und
das Blut rauschte in ihren Ohren, als seine Fingerspitzen
über ihre nackte Haut hin zu ihren Brüsten tasteten.

»Lass unsere Lippen wie unsere Hände tun«, flüsterte sie
und beide mussten lachen. Das Lachen nahm der Situation
alles Beklemmende, und als Kai sie wieder küsste, war
sein Kuss freier und mutiger. Halva erwiderte seine Freiheit
und ihre Hände wühlten sich in sein Haar, zogen an seinem
Hemd und streiften es ihm über den Kopf. Seine Arme und
seine Brust waren so, wie sie sie von dem Morgen am Eiskanal
in Erinnerung hatte: muskulös und vom letzten Sommer
noch leicht gebräunt. Wieder musste Halva lachen, denn
es war schön, Kai so nahe zu sein. So schön und noch viel
schöner, als sie es sich vorgestellt hatte.

Als sie seine Brust küsste, spürte sie sein Herz rasen. Beide
knieten nun. Kai riss die letzten Knöpfe an ihrer Bluse auf
und öffnete ihren BH, sodass ihre nackte Haut an seiner
lag. Dann saugte er sanft an ihren Spitzen, und Halva tat
einen Laut, den sie von sich nicht kannte. Hingabe und Genuss,
die sie auf einer einzigen Welle davontrugen und zu
Kai schwemmten. Halva glitt nach hinten auf die Tagesdecke,
zwischen das Picknick, das keiner von ihnen angerührt
hatte. Sie wollte Kai überall gleichzeitig berühren. Ihre Haut
stand in Flammen. Kais Beine schlangen sich um ihre, sie
schmiegte sich an ihn und ließ ihren Schenkel über seine
Hüfte gleiten. Dann glitten ihre Hände zu seiner Hose. Wo
war sein Gürtel? Irgendwie fand sie dann doch die Schnalle.
Kai streifte ihre Hose über ihre Hüften. Ihre Körper verbanden
sich, schlangen sich ineinander, und jedes Kleidungsstück
schien nur im Weg zu sein.

Kais Hände streichelten zärtlich die weiche Haut an ihren
Brüsten, und er seufzte, als sie ihm den Gürtel löste. Halvas
Herz schlug zum Zerspringen. Was tat sie da? Machte man
das so? Gab es ein Richtig, gab es ein Falsch? Kais Lippen,
die nun von ihren Brüsten über ihren Bauch wanderten, ließen
sie alle Fragen vergessen.

»Du bist wunderschön. Ich will dich jede Nacht in meinen
Armen halten«, flüsterte er.

Halva drängte sich näher an ihn. »Komm«, flüsterte sie
statt einer Antwort. »Komm, ich will dich so sehr.«

Als Kai langsam in sie glitt, seufzte sie auf.

»Tu ich dir weh? Sag mir …« Er hielt inne, doch sie schüttelte
den Kopf.

»Nein. Mach weiter, bitte. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er und kam ganz in sie. Es
war viel schöner, viel inniger, als sie es sich vorgestellt hatte.
Halva küsste Kais geschlossene Lider, als er sich in ihr zu
bewegen begann, vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. Ihre
Arme schlangen sich um seinen Nacken, glitten zu seinen
Schultern und hielten seinen starken Rücken.

Sie beide waren eins und nur eines, nämlich Liebe.





Die Kerzen waren heruntergebrannt und Kai hatte seine
Bettdecke zu ihnen auf den Boden gezogen. Sie hielten einander
eng umschlungen und flüsterten miteinander, obwohl
sie in dem leeren Haus niemand hören konnte. Jeder unnötige
Laut hätte ein Loch in das zart gesponnene Netz ihres
Beisammenseins gerissen.

»Hast du keinen Hunger?«, wisperte er in ihr Ohr.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche nur dich.«

Kai sah, wie Halvas Lider sich schlossen. Auch er war mit
einem Mal unendlich müde. Alle Anspannung der vergangenen
Stunden wich von ihm. Er merkte, dass er seit der
No-Rooz-Feier kaum geschlafen hatte. Seine Glieder waren
schwer und seine Seele satt, getränkt mit ihrer Liebe. Er
kuschelte seinen Kopf in ihre Halsbeuge und schnupperte
an ihrem Nacken. Hm. Sie duftete nach Jasmin und Honig,
einfach so, ganz ohne Parfum.

»Je mehr ich gebe, je mehr hab ich. Das ist auch Romeo
und Julia.« Er hob den Kopf und seine Augen liefen über vor
Liebe.

Halvas Pupillen waren groß und schwarz und im letzten
Schein der Kerzen schimmerte ihre Iris beinahe olivfarben.
Kai zog sich das Herz zusammen, als er ihren Blick auffing.
Etwas war darin zu lesen, das er nicht verstand.

»Das ist wunderschön«, sagte sie ernst.

»Heirate mich, Halva«, brach es plötzlich aus ihm heraus.

»Was?« Sie lag jetzt reglos neben ihm. Das Kerzenlicht
warf Schatten auf ihre zarte Haut. Kai schlang seine Finger
in ihre, küsste erst ihre Hände und dann ihr Gesicht
und ihre Nasenspitze. Hatte sie nicht mal gesagt, das bringe
Glück?

»Heirate mich«, wiederholte er heiser. »So sind wir immer
zusammen. Dann kann mich niemand mehr von dir trennen,
und niemand kann dich mehr zwingen, jemand anderen
zu heiraten. Du hast doch jetzt deinen Pass dabei, oder?
Dann machen wir es – gleich morgen früh!«

Er sah sie gespannt an. Ihre Lippen lösten sich in ein Lächeln,
das jedoch ihre Augen nicht erreichte, und er glaubte,
sogar einen Anflug von Traurigkeit in ihrem Gesicht zu erkennen. Natürlich, es gab so vieles zu bedenken. Und da fiel
er mit der Tür ins Haus!

»Kai. Was für eine wunderbare Idee …« Ihre Stimme verlor
sich.

»Du musst mir nicht gleich antworten, Halva. Ich warte.«

Kai zog sie an sich, als ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge
ihm verrieten, dass sie eingeschlafen war. Er küsste zärtlich
ihre Lider. Nun gut, dann wollte er sie eben morgen früh
noch einmal fragen. Und einfach immer wieder, bis sie Ja
sagte. Wie schön, sie so neben sich schlafen zu spüren. Nun
waren sie für immer zusammen. Niemand konnte sie mehr
trennen.

Er sah Halvas kleine Tasche in der Zimmerecke stehen
und ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er hatte das
Richtige getan. Sie hatte ihr Leben in einen Koffer gepackt
und war zu ihm gekommen. In dieser Nacht begann ihr gemeinsames
Leben und Glück. Mit diesem Gedanken wurden
auch ihm die Lider schwer. Er kuschelte sich an Halva,
schlang die Arme um sie und presste seine Nase wieder in
ihren Nacken, um beim Einschlafen Honig und Jasmin zu
riechen.
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Als Kai erwachte, war Halva fort.

Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und streckte den
Rücken durch. Seine Glieder waren schwer von Liebe und
sein Herz weit und voll von der Erinnerung an die vergangene
Nacht. Er sah sich um und legte dann instinktiv die
Hand auf die Tagesdecke. Der Platz, auf dem Halva gelegen
hatte, war kühl.

War sie im Badezimmer? Duschte sie schon? Mist, er hatte
sie mit einem Frühstück überraschen wollen. Kai lauschte in
das leere Haus, aber alles blieb still. Er stand auf und sah sich
verwirrt um. Ihre Kleider, die gestern Nacht achtlos neben
dem Bett gelegen hatten, waren fort. Kai stand reglos in der
Zimmermitte. Dann griff er nach seinem Telefon, das aus der
Tasche seiner Jeans gefallen war. Jemand hatte eine Nachricht
hinterlassen. War das Halva? Er rief seine Mailbox an.

»Hallo Kai, hier ist dein Vater. Ich bin gerade aufgewacht. Die
Wunde ist gut genäht, aber mein Kopf dröhnt noch immer. Ich habe wohl eine ziemlich heftige Gehirnerschütterung davongetragen. Aber
bald bin ich wieder auf dem Damm. Kommst du mich nachher
besuchen?«

Kai legte auf und zwang sich, in die Ecke zu sehen, wo
Halva gestern ihre kleine Tasche abgestellt hatte. Ihr Gepäck
war fort. Sein Herz stockte kurz, ehe es hart zu schlagen
begann. Wo war sie? Automatisch griff er wieder zu seinem
iPhone, wählte Halvas Nummer und warf es dann zornig auf
die Bettdecke. Natürlich, ihr Handy war ja kaputt.

Einen Moment lang saß er ganz still da.

Ihm wurde kalt. Etwas ging hier vor, das er nicht kapierte.
Aber was er verstand, war, dass er es nicht geschehen lassen
durfte. Er griff nach seiner Jeans, schlüpfte ohne Socken in
seine Sneaker, zog sich im Laufen noch einen Pulli über den
Kopf und rannte hinaus in den Flur.

»Halva? Halva!«, rief er kurz, ohne wirklich eine Antwort
zu erwarten. Dann eilte er aus dem Haus und sprang in den
Porsche, der in der Einfahrt parkte. Der Motor heulte gequält
auf, als Kai das Gaspedal durchdrückte, und der Kies sprühte
unter den sich durchdrehenden Rädern zu allen Seiten.

Im Davonrasen schrammte Kai das nur halb geöffnete Gittertor.
Egal, er gab noch mehr Gas. Die Straße war leer und
der Porsche schlingerte durch die Kurve. Kai schlug hart mit
dem Kopf gegen den Türrahmen und spürte es warm und
feucht über seine Stirn rinnen. Egal, egal, EGAL! Er spürte
die alte Panik aufsteigen. Das vertraute Entsetzen, wenn ein
Auto zu schnell fuhr. Er hasste sich dafür und zwang es in
seine Magengrube zurück. Sein Herz raste dennoch.

Wenn er aufs Gas drückte, konnte er in zehn Minuten
am Rathausplatz sein, in fünfzehn am Café. Vielleicht war Halva dort hin, um sich doch noch von ihrer Mutter zu verabschieden.
Wo sonst konnte sie sein? Vielleicht zu Hause
in der Friedberger Landstraße? Nein, er hatte ihr gestern
Abend angesehen, dass dies ein Abschied für immer von
ihrer Familie war. Er war nun ihre Familie, hatte er gedacht.
Ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals, und er versuchte
zu schlucken, während er über eine rote Ampel sauste. Aber
es gelang ihm nicht.

Hatte er gedacht.

War die gestrige Nacht eine Lüge gewesen? Ihre erste gemeinsame
Nacht? Nein. Das konnte nicht sein. Dann war
auch alles andere, woran er je geglaubt hatte, eine Lüge.

Kais Herz schlug zum Zerspringen, aus Unverständnis
und vor plötzlicher Angst. Seine Fantasie schlug Purzelbäume.
Wo war Halva? Hatte sie jemand betäubt und fortgeholt,
während er schlief? Hatte er vielleicht nicht gehört, wie sie
um Hilfe rief? Aber wie war das möglich?

Der Rathausturm kam in Sicht. Er bog mit quietschenden
Reifen ab, den Berg hinunter und dann auf den Parkplatz.
Im Rennen verriegelte er den Porsche und hastete die
Treppen hoch zum Rathausplatz. Die Sonne schien, Tauben
pickten im Kopfsteinpflaster um den Augustusbrunnen
herum und vor den Cafés saßen Menschen an Tischen auf
dem Bürgersteig.

Kai sah das Café der Mansouris schon aus der Ferne. Die
Tür öffnete und schloss sich, es ging geschäftig zu. Wo war
Halva?, schlug sein Herz. Er drängte am Eingang zwei Kunden
beiseite und stürmte zur Ladentheke.

Miryam sah auf und wurde blass.

»Kai …«, keuchte sie.

»Allerdings, Kai. Du miese Verräterin. Wo ist Halva?« Er
schrie die letzten Worte, fasste sie über die Theke hinweg
grob am Arm und schüttelte sie hart.

Gerade da kam ein Mann aus der Küche und sagte flehentlich:
»Miryam, bitte, lass uns doch noch einmal reden.
Das ist doch alles Unsinn …« Als er Kai bei Miryam sah,
sprang er zu ihnen. »He, was fällt Ihnen ein, lassen Sie sie
sofort los!«

Er legte schützend den Arm um Miryam, die ihn aber
wegstieß und fauchte: »Fass mich nicht an, habe ich gesagt.
Du Lügner!«

Kai blickte den Typ neben Miryam gereizt an. Das musste
der Bäcker sein, mit dem dieses Miststück ein Verhältnis
hatte. Na, herzlichen Glückwunsch!

Lukas Niebusch sah von Miryam zu Kai und von Kai zu
Miryam. »Ich verstehe gar nichts mehr. Miryam, ich bin
NICHT in Halva verliebt, okay? Ich weiß gar nicht, wie du
darauf kommst, jetzt sag mir doch wenigstens …«

Miryam verschränkte die Arme vor der Brust und sah Kai
herausfordernd an. Der ballte die Fäuste. Er hatte noch nie
eine Frau schlagen wollen, aber jetzt stand er kurz davor.
»Wo ist Halva?«, wiederholte er mit gepresster Stimme. Das
Blut pochte hinter seinen Schläfen. Wenn sie den Mund
nicht aufmachte, dann …

Sie sagte kalt: »Fort. Für immer.«

»Was soll das verdammt noch mal heißen? Was habt ihr
ihr angetan?«, schrie Kai und Miryam zuckte zusammen.

»Hey …«, begann Lukas Niebusch wieder, doch Kai fuhr
ihn an: »Halt die Klappe.«

Miryam schüttelte den Kopf. »Halva ist weg, weit weg, wo du sie nicht finden und auch nicht erreichen kannst.« Kai
hasste den Stolz in ihrer Stimme. Was hatten Halva und er
ihr denn je getan?

»Fort?«, fragte der Bäcker erstaunt.

»Ja, fort«, fauchte Miryam ihn wieder an. »Jetzt kannst du
deine Geschenke behalten, statt sie morgens für Halva auf
die Schwelle zu schmuggeln, sobald ich dir nur den Rücken
zudrehe. Verräter!«

»Was?« Lukas schlug sich mit der Hand vor die Stirn.
»Deshalb bist du so sauer auf mich? Sag das doch gleich! Das war doch gar nicht ich, sondern Michael.«

»Wer ist Michael?«, fragte Miryam und Kai hörte Zweifel
in ihrer Stimme. Er zitterte vor Ungeduld. Es war ihm
scheißegal, wer Michael war. Er wollte zu Halva.

»Vielleicht könnt ihr das später klären …«, sagte er mit nur
mühsam unterdrücktem Zorn, doch sowohl Lukas als auch
Miryam ignorierten ihn.

»Na, mein Geselle«, antwortete der Bäcker nun. »Er ist
total in Halva verschossen, nicht ich! Lass es, Junge, habe
ich immer gesagt, aber er wollte nicht hören. Er hat immer
wieder Geschenke auf die Schwelle gelegt und gehofft, dass
Halva darauf mal reagiert. Mann, bin ich froh, dass sich das
so einfach geklärt hat!«

Lukas lachte, doch aus Miryams Gesicht wich alles Blut.
Sie hielt sich an der Theke fest, ehe sie Kai ansah und flüsterte:
»Allah steh mir bei.«

»Was? Miryam, sag mir, wo sie ist! Wo kann ich sie finden?
«, drängte Kai. Die Stimme versagte ihm.

»Was ist denn los, Miryam?«, fragte Lukas völlig verdutzt,
doch die schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich dachte, dass du … Ich meine, ich dachte wirklich, die Geschenke seien
von dir. Dass du dich heimlich in Halva verliebt hättest …«

»So’n Unsinn. Ich habe doch dich, mein Schatz. Was will
ich mehr? Wir haben es doch gut zusammen, oder?«

Miryam schluchzte auf und sah zu Kai: »Du musst sofort
zum Flughafen. Halvas Flugzeug geht in zwei Stunden.«

»Ihr Flugzeug?« Kais Mund wurde trocken. »Wohin denn?«

»Teheran«, flüsterte Miryam.

»Was? Oh Gott! Ich versteh nicht … warum?«, stammelte
Kai und packte Miryam wieder am Handgelenk.

»Bitte …«, sagte Lukas Niebusch und Kai ließ Miryam
los. Die schlug nun die Hände vors Gesicht und schüttelte
den Kopf, ehe sie flüsterte: »Es ist meine Schuld, es ist alles
meine Schuld.«

»Sag mir, weshalb sie dorthin fliegt«, keuchte Kai. Ihm
wurden die Knie weich. Es fühlte sich an wie der Schlag in
den Solarplexus, den Cyrus ihm vor knapp vierundzwanzig
Stunden verpasst hatte.

Miryam sagte tonlos: »Halva geht zu Sharim, um das, was
sie Mudi angetan hat, wiedergutzumachen.«

»Bist du sicher?«, fragte Kai kraftlos.

»Ja. Sie war hier im Café, als ich ankam.«

»Weshalb?«

»Sie hat Halva gemacht.«

Sie hatte Halva zubereitet? Eine unsinnige Hoffnung breitete
sich in Kai aus. Vielleicht hatte sie so eine Botschaft für
ihn hinterlassen.

»Ist die Halva hier?«

Miryam schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat nur eine kleine
Portion gemacht. Als Proviant, sozusagen.«

Kai ballte wieder die Fäuste. Trotz Miryams Reue hasste
er sie. Hasste sie aus ganzem Herzen. Er fühlte sich hilflos
in einem Netz gefangen, von dem er nicht einmal genau
wusste, wie er in es hineingeraten war.

Miryam schüttelte den Kopf und sah ihn mitleidig an. »Verstehst
du nicht? Wegen der ganzen Geschichte und deiner
Anzeige wird Mudi nicht mehr Jura studieren können. Raya
wird Halva nie verzeihen … Ich denke, sie will die Schande,
die sie über die Familie gebracht hat, vergessen machen.«

»Welche verfluchte Schande denn?«, schrie Kai. Das war
doch nicht zum Aushalten! All dies ging über seinen Verstand.
»Wenn ich noch einmal dieses Wort höre, werde ich
wahnsinnig!«

»Aber, Kai! Durch deine Anzeige kann Mudi niemals Anwalt
oder Richter werden. Mudi und Cyrus haben beide gestanden
und sitzen in Untersuchungshaft. Es war alles umsonst.
Wie soll die Familie das verwinden?«

Kai biss die Zähne zusammen. Er erwiderte kein einziges
Wort, sondern drehte sich einfach um und wollte aus dem
Café stürzen.

Doch da nahm er aus den Augenwinkeln etwas wahr:
Ganz am Rand der Schaufensterauslage lag eine Schachtel,
die mit einem schlichten blauen Schleifenband umwickelt
war. Und auf dem Deckel standen zwei Worte, die sein Herz
höher schlagen ließen. Für Kai.

Hastig bückte er sich nach dem kleinen Paket und zog das
blaue Schleifenband ab. Sie hatte ihm doch eine Botschaft
hinterlassen!

»Hey! Was machst du mit unseren Auslagen?«, ertönte
Miryams Stimme hinter ihm, aber er ignorierte sie komplett.

Für einige Augenblicke starrte er fassungslos auf den Inhalt
der kleinen Pappschachtel. Dann rannte er ohne ein
weiteres Wort aus dem Café. In ihm pulsierte nur ein einziger
Gedanke: Er musste sie aufhalten!





Kai fuhr wie der Teufel. Die A8 flog an ihm vorbei und er
bediente die Lichthupe permanent. Ihm war, als säße er in
einem schalldichten Raum, einer Rakete, die ihn zu Halva
bringen würde. Schneller! Er durfte einfach nicht zu spät
kommen! Achtung, es ist Glatteis, dachte er kurz, verscheuchte
den Gedanken aber sofort. Glatteis, Quatsch, das
Sonnenlicht spiegelte sich auf der Autobahn, das war alles.
Wie von Sinnen drückte er weiter aufs Gas und drängte
einen Fahrer nach dem anderen von der linken Fahrbahn.

Der Münchner Franz-Josef-Strauß-Flughafen kam mit seiner
futuristischen, kahlen Architektur in Sicht. Kai setzte den
Blinker und riss den Wagen auch schon rüber. Er war viel
zu schnell. Mit noch immer gut hundert Sachen raste er in
die Ausfahrt. Die Fliehkraft trug ihn beinahe aus der Kurve,
und die Betonwand der Unterführung kam ihm gefährlich
nahe, ehe er die Kontrolle über den Wagen zurückgewann.
Schweiß brach ihm aus allen Poren und er zwang sich abzubremsen.

Das Blut rauschte durch seine Adern, und er stand unter
Hochspannung, als er wieder beschleunigte und das zornige
Hupen der anderen Autos ignorierte. Mit quietschenden
Reifen kam er einige Minuten später auf dem Parkstreifen
direkt vorm Terminal zum Stehen, der eigentlich nur für
Taxis und zum kurzen Halten gedacht war. Kai sprang aus
dem Wagen und rannte ins Flughafengebäude hinein. Auf der Anzeigetafel ratterten Buchstaben und Zahlen durch
und er las: Bitte zum Gate gehen, Boarding, Bitte Warten. Kai
suchte sich durch den Wust an Städten und Ländern – mussten
denn all diese Menschen wirklich ständig überall hin
fliegen!? – bis er es endlich fand: Pegasus Air, Teheran.

Bitte zum Gate gehen, stand auf der Anzeige. Kais Herz
sank. Er war zu spät gekommen. Halva war gewiss schon am
Gate. Oder? Wenn sie den Zug genommen hatte, dann gab
es noch eine Chance, denn allein die S-Bahn von München
Hauptbahnhof brauchte eine Dreiviertelstunde, bis sie hier
draußen ankam.

Er musste versuchen, sie abzufangen. Koste es, was es
wolle!

Kai rannte los, die Rolltreppe nach oben zu den Abflughallen
und dann die hundert Meter bis zur Sicherheitskontrolle.
Seine Lunge stach und sein Magen schmerzte. Am
meisten aber brannte sein Herz. Halva. Weshalb war sie
einfach so gegangen? Wie konnte sie ihn nach ihrer ersten
gemeinsamen Nacht so allein lassen?

Er kam an der Sicherheitskontrolle an, wo ein Beamter die
Bordkarten der geduldig wartenden Reisenden kontrollierte.
Verdammter Mist!

Er sprang einige Male auf und ab, um über die Köpfe der
Menge hinwegzusehen. Da war sie! Sie trug ihren Mantel
und den dunklen Paschmina. Doch sie hatte ihn nicht, wie
sonst, um den Hals, sondern um den Kopf gewickelt. Kais
Atem stockte. Sie sah bereit aus zur Reise in den Iran!

»Halva! Halva!«, schrie er aus vollem Hals, sodass sich die
Leute nach ihm umdrehten. Alles schaute, nur sie hob den
Kopf nicht. »Halva«, schluchzte er.

»Geh nicht, Halva!« Tränen strömten über Kais Gesicht,
als er sich rücksichtslos an den Wartenden vorbeidrängte.

»He, was soll das! Wir haben auch einen Flug zu erwischen!
« und »Hinten anstellen!«, riefen die Leute, doch Kai
war es egal. »Halva!«, schrie er wieder, war sich aber nicht
sicher, ob sie ihn gehört hatte.

»Ihre Bordkarte«, sagte der bullige Kontrolleur gelangweilt.

»Ich habe keine. Ich muss zu meiner Freundin!«

Jetzt sah der Mann auf. »Ohne Bordkarte kommen Sie
hier nicht durch«, schnarrte er und stand auf. Er überragte
Kai um einen ganzen Kopf und dieser trat ein paar Schritte
zurück. Andere Reisende drängten sich nun wieder an ihm
vorbei, und Kai sah, wie Halva ihre Tasche auf das Förderband
legte und den Schal noch einmal löste. Ihre Haare fielen
voll und glänzend auf ihre Schultern.

Sein Herz wollte vor Schmerz stehen bleiben. Was-tat-sie-da?

»Halva!«, schrie er mit voller Kraft.

Kai duckte sich unter die Absperrbänder und lief zu der
Glasscheibe, durch die man die Sicherheitskontrolle beobachten
konnte.

Eine Familie winkte ihren Großeltern hinterher, als Kai
mit den Fäusten gegen das Glas trommelte.

Sie hatte ihn noch immer nicht gehört! Gerade ging sie
durch den Metalldetektor und packte dann die Plastiktüte
mit ihren Kosmetikartikeln zurück in ihre Tasche. Kai sah,
wie ihre langen Finger den Reißverschluss der Tasche schlossen.
Dann begann sie, sich den Paschmina wieder eng um
den Kopf zu wickeln. Bei dem Anblick graute es Kai. Er holte
tief Luft.

»HALVA!«, brüllte er, dass ihm die Lungen platzen wollten.
Er trat jetzt gegen das Glas und die eben noch so friedlich
winkende Familie zog ängstlich ihre kleinen Kinder an
sich.

»Hey, spinnst du?!« Der Mann, der eben noch seine Bordkarte
hatte sehen wollen, lief nun hinter seinem Schalter
hervor und griff zu seinem Funkgerät.

Da! Endlich blickte Halva auf! Kai rief noch einmal aus
Leibeskräften: »Halva! Was tust du da? Das ist doch Wahnsinn
…« Seine Stimme brach. Er ertrug das nicht. Tränen
strömten über sein Gesicht, als Halva sich in seine Richtung
wandte.

Ihr Blick traf den seinen.

»Halva, meine Süße«, flüsterte er hilflos.

War alles zu spät? In dem dunklen Rahmen des Kopftuchs
war ihr Gesicht sehr blass, nur ihre Augen leuchteten heller
als je zuvor.

Sie sah ihn stumm an.

»Halva! Komm zurück!«, schrie Kai, als vom Ende der
Abflughalle schon zwei Polizisten auf ihn zugelaufen kamen.

»Halt, stehen bleiben!«, riefen sie.

»Ich laufe doch nicht weg, ihr Deppen!«, brüllte Kai und
hämmerte wieder gegen das Glas. »Halva. Tu das nicht. Bitte.
Bleib bei mir.«

Ihr Gesicht war reglos, doch über ihre Wangen flossen nun
Tränen. Kai presste seinen ganzen Körper gegen die Scheibe.
Er wurde von Schluchzern geschüttelt.

Da packten ihn plötzlich zwei starke Hände und rissen ihn
zu Boden – die Polizisten! Sein Kopf schlug hart auf, doch
er wand sich noch einmal aus ihrem Griff, rappelte sich auf und sprang wieder nach vorn zur Scheibe. Sofort war einer
der Beamten hinter ihm und packte ihn am Kragen. Mit der
anderen Hand griff er seinen Arm und drehte ihn grob auf
den Rücken. Kai schrie vor Schmerz auf. Er verrenkte den
Kopf, um Halva noch einmal zu sehen.

Sie schüttelte den Kopf. Gib auf, schienen ihre Augen zu
sagen. Bitte.

»Niemals!«, rief Kai und versuchte, sich noch einmal aus
dem Griff des Polizisten zu befreien.

Doch dann fiel sein Blick auf den Boden vor ihm. Die
Schachtel, die Halva für ihn im Hafez hinterlegt hatte, war
bei dem Gerangel mit den Polizisten aus seiner Manteltasche
gerutscht und aufgesprungen.

Wie eine stumme Antwort auf seine verzweifelten Fragen
lag ihr Geschenk vor ihm: reine weiße Halva. Vollkommen
und mit dem Geschmack von Hoffnung.

Alles war möglich.

Er erinnerte sich an den Montagmorgen im Café, als er sie
gefragt hatte: »Weshalb machst du nie eine weiße Halva?«

Eine reine Halva ist das Ende dieser Botschaften. Weiß ist die
vollkommenste aller Farben. Sie ist Harmonie. Sie ist das Licht und
der Glaube. Sie ist die unschuldigste Hoffnung auf Erlösung und das
Gute in uns. Wenn die Zeit reif ist, dann mache ich uns eine weiße
Halva. Nur für dich.

Hoffnung. Er würde Halva finden. Er würde sie zu sich
holen, wo auch immer sie war. Kai brannte der Mund, als der
Polizist ihn in die Knie zwang. Er würgte und konnte nicht
mehr sprechen. Sein Zorn und seine Hilflosigkeit schnürten
ihm die Luft ab.

»Halva«, röchelte er. »Halva, ich …«

Sie weinte nun haltlos, und Kai sah, dass sie etwas sagte.
Ihre Lippen bewegten sich. Was war das? Ihm tanzten bunte
Sterne vor den Augen. Handschellen schnappten um seine
Handgelenke, als die Menge der anderen Reisenden Halva
mit sich zog. Ehe Kai schwarz vor Augen wurde, erhaschte
er noch einen letzten Blick von ihr und verstand ihre Worte:

Komm. Lass mich nicht allein.

Niemals.





Schnell weiterlesen!


Ein Auszug aus der Geschichte "Schattenspieler" von Dr. Michael Römling
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April 1945: Berlin liegt in Schutt und Asche, und die Rote Armee steht bereits vor den Toren der Hauptstadt. In den Wirren der letzten Kriegstage kreuzen sich die Wege von Friedrich und dem jüdischen Jungen Leo, der die Kriegszeit in dunklen Kellern überleben konnte. Beide sind auf der Jagd nach einem großen Geheimnis: Irgendwo in Berlin liegt ein unsagbar wertvoller Schatz verborgen, den ein hochrangiger Wehrmachts-Offizier vor Kriegsende noch schnell beiseiteschaffen will. Bald finden die Freunde eine heiße Spur. Doch die Zeit wird knapp, denn Friedrich und Leo sitzt ein mächtiger Gegner im Nacken, der vor nichts zurückschreckt.


Kapitel 1





»Er soll uns bleiben, was er uns ist und immer war«, schnarrte
die Stimme aus dem Radio.


Wilhelm verdrehte die Augen. »Unser Hitler«, äffte er den
Minister durch zusammengepresste Lippen nach.


»Unser Hitler«, echote Goebbels. Die ersten Klänge der
Nationalhymne quollen aus dem Apparat, eingebettet in eine
Geräuschkulisse aus Knacken und Rauschen.


Leo und er standen am Fenster in Wilhelms riesigem Wohnzimmer
und blickten hinaus auf die Kurfürstenstraße. Hinter
ihnen tickte die Standuhr. Von der Höhe des fünften Stockwerks
aus konnte man durch die ausgebrannten Dächer der
gegenüberliegenden Häuserzeile in die gähnende Leere dahinter
blicken. Der ganze Straßenzug war bis auf wenige Ausnahmen
ein seelenloses Gerippe aus Ruinen, das von Brandschutzmauern
und Fassaden mehr schlecht als recht zusammengehalten
wurde. Die Brände hatten schwarze Schleier über den
klaffenden Fenstern hinterlassen und die Sprengbomben alle
Zwischendecken herausgerissen. An einigen Stellen waren 
ganze Häuser regelrecht pulverisiert worden. Die Schutthaufen
lagen wie die Ausläufer von Schneelawinen zwischen den
noch stehenden Häusern auf dem Bürgersteig. Verbogene
Heizungsrohre und Balken ragten in den Himmel. Es war fast
niemand auf der Straße unterwegs.



»Unser Hitler«, wiederholte Wilhelm verächtlich. »Dürfte
sein letzter Geburtstag gewesen sein. Glückwunsch auch von
uns.«



»Warum hörst du dir das überhaupt an?«, fragte Leo.



»Weil ich neugierig bin, wie groß der Abstand zwischen
Wahn und Wirklichkeit noch werden kann.«



»Wahn und Wirklichkeit«, murmelte Leo.



»Ja.« Wilhelm kam in Fahrt. »Der Wahn ist ein Ballon, die
Wirklichkeit der Boden. Verstehst du?«



»Natürlich.«



»Der Ballon steigt immer höher, weil sie immer mehr heiße
Luft reinpusten. Und je höher der Ballon steigt, desto stärker
spannt er sich, weil die Luft außen immer dünner wird. Und
desto lauter wird der Knall, wenn der Ballon platzt. Sie wissen,
dass das passieren wird. Und trotzdem pusten sie immer
weiter heiße Luft rein.«



»Warum? Damit es lauter knallt?«



»Ja. Und damit sie den Absturz auf den Boden der Wirklichkeit
auch bloß nicht überleben.«



»Das glaub ich nicht. Jeder will doch überleben.«



»Sicher. Die meisten warten auch nur auf den richtigen
Moment, um mit dem Fallschirm auszusteigen. Den Letzten
vernebelt die dünne Luft da oben offenbar den Verstand. Aber 
wer noch ein Fünkchen davon hat, der springt und rettet sich.
Unser Reichsmarschall zum Beispiel. Der hat sich heute nach
Bayern abgesetzt.«



Leo schaute seinen dreißig Jahre älteren Freund an. »Woher
weißt du so was immer?«



Wilhelm lächelte dünn, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.
»Glaub es mir. Göring ist auf dem Weg nach Berchtesgaden.«



Unwillkürlich stellte Leo sich Görings aufgedunsene Gestalt
vor, die schnaufend aus dem Korb eines Fesselballons
kletterte.



Wilhelm hatte den gleichen Gedanken. »Damit wäre der
letzte nennenswerte Ballast von Bord. Und jetzt überleg mal,
wie schnell der Ballon erst ohne den Dicken steigt!«



Eine Weile lachten beide leise vor sich hin. Unten fuhren
zwei Möbelwagen vor. Spedition Knauer stand in verblichenen
Lettern auf den Planen. Die Fahrer rangierten eine Weile, bis
die Laster quer auf der Straße standen. Auf eine Hauswand
dahinter hatte jemand in weißen Druckbuchstaben »Siegen
oder Sterben!« gepinselt. Der Schriftzug wurde zum Ende
hin immer kleiner, weil der Abstand zum Hauseingang rechts
davon offenbar falsch eingeschätzt worden war.



»Und während sie oben in ihrem Ballon auf den großen
Knall warten, treffen Wahn und Wirklichkeit hier unten
schon aufeinander. Verstehst du, was ich meine?« Wilhelm
zeigte auf den aufgemalten Schriftzug. »Früher standen Hunderttausend
Leute wie mit dem Lineal gezogen im Karree
und schrien: ›Führer befiehl,
wir folgen!‹ Es war zum Kotzen.
Aber man hat ihnen sofort geglaubt, dass sie die ganze Welt
in Brand setzen.«



»Und heute können sie keine drei Wörter mehr ordentlich
an eine Wand pinseln. Und trotzdem soll man ihnen glauben,
dass sie den Krieg gewinnen werden«, sagte Leo.



»Genau. Und jetzt frage ich mich: Glaubt so einer wirklich,
was er da schreibt?«



»Vielleicht hat ihn jemand dazu gezwungen. Schreib das,
sonst erschieß ich dich!«



Wilhelm lachte spöttisch auf. »Genau das wird der mit dem
Pinsel hinterher auch sagen: Ich hab doch nur geschrieben,
was man mir befohlen hat! Aber weißt du, was? Es wäre nicht
so weit gekommen, wenn nicht jede Menge Leute viel mehr
getan hätten, als sie mussten.«



Wilhelm verstummte, und wieder wusste Leo, dass sein
Freund das Gleiche dachte wie er. Wilhelm sprach leise weiter.
»Das sind die Leute, die deine Eltern an die Gestapo verpfiffen
haben, Leo. Die laufen jetzt durch die Straßen und pinseln
solche Sätze an die Wände.«



Wilhelm starrte auf die Mauer mit dem Satz. Er schien jetzt
richtig wütend zu sein. »Siegen oder Sterben. Das ganze hirnlose
Pathos. Die ganze lächerliche Unzulänglichkeit und die
Großmäuligkeit, mit der alles übertüncht wird. Diese ganzen
Ignoranten, die früher Schnoddrigkeit mit Schneid verwechselt
haben und heute Halsstarrigkeit mit Entschlossenheit und
jederzeit Arschkriecherei mit Disziplin. Siegen oder Sterben.
Ist alles in diesem Satz enthalten, so wie er da steht.«



Auf der Straße war inzwischen ein Trupp älterer Männer erschienen, die eine Kette bildeten und einen der Möbelwagen
mit Schutt zu beladen begannen. Die Straße hallte wider vom
hohlen Poltern der Brocken auf dem Holzboden der Ladefläche.
Es dröhnte, als zwei Mann einen Heizkörper hineinwarfen.
Eine Panzersperre auf Rädern, die keinen Panzer länger
als eine Minute aufhalten würde.



Sie schwiegen eine Weile. Leo dachte an seine Eltern und
hatte einen Kloß im Hals.



Wilhelm blickte ihn an. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen.



»Es stehen aber auch noch andere Sachen an der Wand«,
sagte er. »Ich hab's gesehen, gestern in der Kantstraße. Sie
waren gerade dabei, es in aller Hast zu übertünchen.«



»Was stand da?«



»Nein.«



»Wie, nein?«



»Nein. Nur das eine Wort. Und weißt du, was das Grandiose
dabei ist?«



Leo ahnte, worauf Wilhelm hinauswollte, aber er ließ ihn
weiterreden. Wilhelm konnte die Dinge besser auf den Punkt
bringen.



»Dieses Nein ist für sie viel schlimmer als ›Nieder mit Hitler!‹
oder ›Die Kommune lebt!‹. Das sind Parolen. Dieses Nein
ist eine Haltung.«



Leo verstand. »Und eine Einladung zum Selberdenken«,
sagte er.



Wilhelm nickte. »Falls dazu noch jemand fähig ist hierzulande.«



»Vielleicht lernen sie's wieder.«



»Ich glaube eher, sie konnten es noch nie.«



»Dann wird es jetzt Zeit dafür.«



Wilhelm blickte ihn mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit
und Rührung an. »Unglaublich, dass so etwas ausgerechnet
von dir kommt.« Er machte eine Pause und schluckte.
Unten dröhnten die Trümmer im Sekundentakt auf der Ladefläche
des Möbelwagens.



Wilhelm holte Luft. »Wenn du das kannst, dann muss ich
es wohl auch glauben.«



»Werd nicht pathetisch.«



»Im Ernst. Ich würde dich ja sonst beleidigen.«



Leo wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment jaulte
die erste Sirene los. Eine zweite fiel ein, dann eine dritte.



Wilhelm seufzte auf. »Unsere Befreier kommen. Ab in den
Keller.«



Ohne übermäßige Eile packten sie ein paar Sachen in einen
bereitstehenden Koffer. Der ständige Wechsel zwischen Luftschutzkeller
und Wohnung – wenn man noch eine hatte – war
den Berlinern vertraut wie ein religiöses Ritual, das man als
Kind gelernt hat und von dem man als Erwachsener nicht lassen
kann. Die Sirenen waren die Glocken, der Keller war die
Kirche. Wenn es losging, wurde gebetet, und wenn es vorbei
war, ging man zurück.



Dennoch war es bei Wilhelm etwas anders. Im Keller war
fast nie jemand. Das Haus war schwer zerstört, aber während
Bomben und Brandsätze sich üblicherweise von oben durch
die Stockwerke fraßen, waren hier das Dach und Wilhelms 
Wohnung völlig unversehrt, während der untere Teil des
Hauses ausgebrannt war, nachdem ein paar Bomben das Dach
über der Nachbarwohnung durchschlagen hatten und weiter
unten im Haus explodiert waren. Das anschließende Feuer
hatte die ersten vier Stockwerke verwüstet, aber dann hatte
die Feuerwehr die Brände unter Kontrolle bekommen und
Wilhelms Wohnung war, abgesehen von den zerborstenen
Scheiben, den versengten Tapeten und den vom Löschwasser
ruinierten Teppichen, wie durch ein Wunder unbeschädigt
geblieben. Seitdem lebte Wilhelm praktisch allein in dem großen
Haus und kurz darauf hatte er Leo zu sich geholt.



Es war Leo ein Rätsel, warum Wilhelm die riesige Etage
bewohnen konnte, ohne dass man ihm eine oder zwei ausgebombte
Familien einquartierte. Mindestens genauso merkwürdig
war, dass man Wilhelm noch nicht eingezogen hatte.
Überhaupt war vieles an Wilhelm rätselhaft. Und so gern er
auch schwadronierte: Über diese Dinge sprach Wilhelm nie.
Wenn Leo ihn fragte, lächelte er nur das dünne, amüsierte
Lächeln, mit dem ein Schauspieler die Affäre mit seiner zauberhaften
Filmpartnerin nicht bestätigt und nicht dementiert.



Wilhelm schnallte den Koffer zu und gab Leo einen Klaps
auf die Schulter. Sie verließen die Wohnung und traten ins
Treppenhaus.



Auf dem Treppenabsatz im vierten Stock blieb Wilhelm
plötzlich stehen, drehte sich zu Leo um und hielt sich einen
Finger vor den Mund. Leo erstarrte und blieb wie angewachsen
stehen, während Wilhelm zum dritten und dann zum
zweiten Stock hinunterschlich. Zwischen den Metallstäben 
sah Leo, wie sein Freund über das Geländer nach unten spähte.
Irgendwo hallten Schritte, aber Leo war der Blick durch die
Treppe versperrt. Wilhelm schien dagegen umso mehr zu
sehen. Er schaute nach oben, als hätte er Leos Blick im Nacken
gespürt, und machte ein wedelndes Zeichen mit der Hand.
Leo schlug das Herz bis zum Hals, dann begriff er und schlich
zurück in den fünften Stock. In diesem Augenblick setzte die
Sirene wieder ein und schluckte seine Schritte.



Ein paar Augenblicke später war Wilhelm bei ihm.



»Was ist los?«, flüsterte Leo trotz der Sirene. »Der Luftschutzwart?«



»Von wegen«, gab Wilhelm leise zurück. »Zwei von der SS.
General Heldenklau braucht noch Leute. Die durchkämmen
das Haus.«



»Zum Dachboden?«



»Was sonst? Beeil dich, sie sind noch im Keller.«



Der Dachboden war die letzte Zuflucht. Vom obersten Absatz
aus hatte eine Holztreppe nach oben geführt, die Wilhelm
entfernt und durch eine Strickleiter ersetzt hatte, nachdem
Leo zu ihm gekommen war. Wenn die Strickleiter oben
und die Luke geschlossen war, sah es fast so aus, als gäbe es
keinen Aufgang. Natürlich konnte man die Luke erkennen,
wenn man genau hinsah, und sicherlich mussten ungebetene
Besucher irgendwann darauf kommen, dass der Weg zum
Dachboden nur über diesen Treppenabsatz führen konnte.
Aber man gewann Zeit, um die Strickleiter verschwinden zu
lassen und die Rückwand von der großen Kiste abzuziehen,
die ganz hinten in der Ecke unter der Dachschräge stand. Die 
Kiste hatte einen doppelten Boden. Der obere Teil war mit
Löschsand gefüllt, der untere Teil barg einen Hohlraum, in
den man von hinten hineinkriechen konnte. Wenn man dann
von innen die Rückwand wieder davorzog, war man praktisch
unsichtbar, denn wer den Deckel der Kiste öffnete, sah nichts
als Sand.



Leo folgte Wilhelm nach oben. Sie zogen die Leiter ein und
warteten, bis die Sirene wieder aussetzte. Unten im Haus war
Türenschlagen zu hören, eine Stimme rief etwas wie zur Bestätigung,
dann folgten wieder Schritte auf der Treppe.



»Klappe zu und zum Unterstand. Das ist sicherer«, sagte
Wilhelm knapp und schloss die Luke. Leo sah, dass er angespannt
war, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte.



Sie gingen zu dem Unterstand für den Luftschutzwart, der
wie ein winziges Häuschen mit einem Dach aus Stahlplatten
unter den Dachfirst gezimmert war. Ein schwacher Schutz,
aber besser als gar keiner.



Wilhelm hockte sich hinter Leo auf einen Balken und
blickte durch die schmale Öffnung im First nach draußen.
»Keine Sorge«, sagte er direkt neben Leos Ohr. »Sie kommen
schon nicht hierher.«



Leo fragte sich, ob Wilhelm die meinte, die das Haus bombardieren
wollten, oder die, die es gerade durchsuchten.



Die Sirene verstummte.



Und dann kamen die Flugzeuge.



Dr. Michael Römling
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